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Mit 78 Jahren ist in mir das Interesse an unserer Familiengeschichte im
Jahre 2021 soweit gewachsen, dass ich nunmehr recht spät Erinne-
rungen und Dokumente zusammengetragen habe, die noch verfügbar

sind. Nach dem Tod unserer Schwester Sabine im Dezember 2020, deren Erin-
nerungen mein Bruder omas und ich als Beiträge schmerzlich vermissen, ist
dieses Werk für meine Ehefrau Lena (Helene) Ebbesen Steinhausen, unsere
Tochter Solvej Steinhausen, unsere Ehefrau und Schwägerin Uta Rottmann Stein-
hausen, unseren Schwager Robert Heimbach und für uns beiden Brüder ent-
standen und soll auch für unsere Freundeskreise zugänglich sein. Wer außerdem,
aus welchen Motiven auch immer, Interesse an der Lektüre hat, sei dazu herzlich
willkommen.

Dieser Bericht ist aus verschiedenen Gründen fragmentarisch. Insbesondere
in der Familie Steinhausen gab es wenig Sinn für Familiengeschichte. Als heran-
wachsende Kinder konnten wir nur noch das Großelternpaar mütterlicherseits
leibhaftig in den 50er Jahren erleben. Erich und Hertha Naumann, geb. Hopp,
spielten brieflich und durch ihre sporadischen Besuche in unserem Elternhaus in
Hannover insbesondere dann eine Rolle, wenn sie von Berlin kommend auf der
Durchreise zur Kur in einem der seinerzeit standesgemäßen und gerne besuchten
Bäder reisten. 

Über die Großeltern-Familie Naumann mit ihren beiden Töchtern Ruth,
unsere Mutter, und Erika wird es später mehr zu berichten geben, weil neben
persönlichen Erinnerungen auch aus ihrem Nachlass zahlreiche Dokumente,
Briefe und Fotographien vorliegen, die Aufschluss über verschiedene Familien-
mitglieder geben. Hingegen ist der Zweig der Großeltern-Familie Steinhausen
zwar durch eine Reihe gut erhaltener historischer Urkunden, ansonsten aber nur
durch Fotos und deutlich weniger durch Erinnerungen dokumentiert, die von
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unseren Eltern weitergegeben wurden. Unsere Großmutter Alwine Steinhausen,
geb. Feist, hat wegen ihres frühen Todes keiner von uns kennen lernen können.
Großvater Erich Steinhausen hat vor seinem Tod genau einen Tag nach dem
dritten Geburtstag seines Enkels Hans-Christoph diesen Enkel und auch seine
Enkelin Sabine noch erlebt, ohne bei ihnen noch Erinnerungsspuren hinterlassen
zu können.    

Neben dem relativ schwach ausgeprägten Gefühl für den Wert der Familien -
geschichte dürften bei unseren Eltern insbesondere die zu ihrer Zeit obwaltenden
Lebensbedingungen dazu beigetragen haben, dass keine bedeutsamen Familien-
traditionen zelebriert wurden. Ihre Heirat erfolgte 1933 wenige Monate nach
der Machtübernahme durch die Nationalsozialisten in Berlin und sollte dem
Schutz unserer Mutter Ruth dienen, die nach der Terminologie der Nazis Halb-
jüdin war. Später haben die Lebensumstände in der Nachkriegszeit mit äußerer
Not bzw. Kargheit ebenso wie die danach folgende allgemeine wirtschaftliche
Erholung in den 50er Jahren mit dem dominanten Klima der Verdrängung der
erlebten jüngeren Geschichte wenig dazu beigetragen, um Erinnerungen an mehr
als die noch von uns direkt erlebte Familie zu erhalten.

Den Auslöser für das vorliegende Buch bildeten gezeichnete Sketche, mit
denen mein Bruder omas Erlebnisse aus seiner Jugend verarbeitete und mir in
großer Zahl zuschickte. Die emen schlossen sehr bald andere Familienmitglieder
mit ein, zumal ein von unserer Mutter vererbter und bei omas lagernder Koffer
mannigfaltige Erinnerungsstücke, Fotos und Briefe enthielt, aus denen sich noch
viele Details unserer Familiengeschichte erschließen ließen. Andere bei mir ge-
sammelte Erbstücke, Dokumente und Fotos der Familie stellten stille Anreize
dar, eine umfassendere Darstellung der Familiengeschichte zu wagen. Bei mir
kam hinzu, dass ich als wissenschaftlicher Autor und als lebenslang engagierter
Leser belletristischer Literatur immer mit etwas Neid auf die Wirkmacht dieser
Art von Literatur geschielt hatte, die den Rahmen der engen Leserschaft wissen-
schaftlicher Literatur nicht nur überschreitet, sondern auch überstrahlt. 

Mit der mir eigenen Obsessivität verbiss ich mich geradezu in das ema
unserer Familiengeschichte und stellte in wenigen Wochen meine Texte zu dem
hier vorliegenden Bericht her. Das Schreiben war dabei eine erstaunlich produktive
Methode der Reaktivierung und Ergänzung von Erinnerungen an eine Familie,
die in biologischer Hinsicht mangels einer fehlenden weiteren jungen Generation
nach unserer Tochter Solvej aussterben wird. Mein Bruder omas als gelernter
Grafiker und Designer steuerte nicht nur seine Bildergeschichten und Sketche
bei, sondern konnte zusätzlich aufgrund seiner jahrzehntelangen Tätigkeit als
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Gründer, Herausgeber und Verleger des „Schädelspalter”, der Veranstaltungs-
und Kulturzeitung für Hannover, mit seinen reichhaltigen technischen und edi-
torischen Fertigkeiten dem vorliegenden Werk die äußere Gestalt geben. 

So ist zwar kein Familienroman entstanden, aber ein detaillierter und
 illustrierter Bericht, in dem die Fiktion erst im fünften Abschnitt ihren Raum
bekommen hat, ansonsten aber die Dokumentation vorherrscht und der Kom-
mentierung ihre Rolle in hoffentlich angemessener Form zuweist. Der Prozess
des Schreibens und Gestaltens und des intensiven brüderlichen Austauschs von
Erinnerungen und Entdeckungen über den ausgedehnten Zeitraum der Erstellung
dieses Buches war ungemein anregend und ertragreich. 

Von diesem Buch wurden 150 Exemplare als Privatausgabe in der Edition
Casa-di-Pietra im Sommer des Jahres 2022 gedruckt und an den persönlichen
Freundes- und Bekanntenkreis verteilt. Kurz nach dem Erscheinen kamen weitere
Dokumente aus dem Nachlass unserer Schwester in meinen Besitz, die zu einem
ergänzenden Kapitel über unsere Grossmutter mit dem Titel „Alwine Feist –
 Pianistin und Komponistin” sowie einer Erweiterung des Kapitels „Die kargen
Nachkriegsjahre” führten und nunmehr in die vorliegende eVersion integriert
wurden. Die Gelegenheit der Revision wurde auch zu einer ergänzenden Dar-
stellung von historischen Dokumenten zum Leben unseres Vorfahrens Carl Fried-
rich Steinhausen im ersten Kapitel genutzt.

Hans-Christoph Steinhausen
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Ordens-Patent für Carl Friedrich Steinhausen mit Unterschrift von Friedrich Wilhelm IV., König von Preußen, 1840 
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Unsere ältesten Dokumente reichen nur vier Generationen zurück. Sie
haben als historische Urkunden zwei Weltkriege, die Flucht aus Schlesien
1944 und verschiedene Umzüge überstanden. Später wurden sie auf

Initiative von ruth Steinhausen zusammenhängend in handwerklich beeindru-
ckender Form in einem Band mit lederrücken und echten Bünden zusammen-
gefügt und haben bei der Verfassung dieses Berichtes wertvolle Dienste zur
 historischen rekonstruktion unserer Familie geleistet.  

In diesem Band sind im Wesentlichen Urkunden von drei Vorfahren ver-
einigt. Die beiden ersten, Ur-Ur-Großvater Carl-Friedrich Steinhausen und Ur-
Großvater rudolph Carl Otto Steinhausen, begannen ihre berufliche laufbahn
im preußischen Militär, wie auch der Großvater erich Steinhausen. Diese mili-
tärische Familientradition brach mit unserem Vater hans-Werner Steinhausen
ab, der während des ersten Weltkriegs noch Kind und im zweiten Weltkrieg
wohl unabkömmlich war, weil er an kriegswichtiger radiotechnik mitarbeitete,
die ihn auch auf den Obersalzberg zur Überwachung von arbeiten zur Installation
der nachrichtenübermittlung führten. er hatte bemerkenswert wenig militärischen
Geist, was sich auch auf uns als Söhne übertrug.  

So lehnte hans-Christoph beim obligatorischen Wehrdienst als einziger
abiturient seiner Kompanie in Wort und taten die laufbahn eines reserveoffiziers
ab und verließ die Bundeswehr mit dem niedrigsten rang eines Gefreiten sechs
Monate vor dem offiziellen ende des Wehrdienstes, um Medizin zu studieren
und die restliche Zeit später als Sanitätsarzt abzudienen. Gleichwohl nahm er
eine bemerkenswerte militärische Karriere, indem er Jahre später vom Gefreiten
der reserve direkt zum Sanitätsarzt der reserve (gleichbedeutend dem rang
eines hauptmannes) befördert wurde. Im rahmen einer recht stupiden dreimo-
natigen tätigkeit bei der Musterungsbehörde in hamburg war er nicht nur von
der im Querschnitt erstaunlich schlechten gesundheitlichen Verfassung der 18jäh-
rigen Musterungskandidaten beeindruckt, sondern konnte sich auch der in der
Zwischenzeit reduzierten länge der Wehrdienstzeit erfreuen, durch die er
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Französischer
holzstich 1875. 

 insgesamt drei Monate für diese aktivität einsparte. Mit Freuden gab er 1976
seinen Wehrpass zurück, als er seine neue berufliche Stelle in West-Berlin antrat,
weil die Stadt noch unter der Militärhoheit der alliierten stand. Bruder omas
brachte es im rahmen seines obligatorischen Wehrdienstes bei der Bundeswehr
bis zum Gefreiten Ua (Unteroffiziersanwärter), verließ die Bundeswehr aber
wegen des fehlenden zweiten obligatorischen Kursus als einfacher Gefreiter. Sehr
viel glanzvoller war hingegen die militärische Karriere unserer alt-Vorderen.  

Der 1792 im Dorf Woldenburg (neumark, heute Polen) geborene und
am 5.5.1860 in Cüstrin (heute Kostrzyn nad Odra, in Polen) verstorbene Carl
Friedrich Steinhausen war mit Charlotte Steinhausen, geb. Kinder, verheiratet,
von der es keine Überlieferungen gibt. er hat wohl sehr früh seine Karriere beim
preußischen Militär begonnen, denn er erhielt als 22Jähriger 1814 seine „De-
mission mit dem Charakter als Second lieutenant für den Wachtmeister vom
Königlich Preußisch neumärkischen Dragoner regiment”, also seine Beförderung
aus dem Unteroffiziers- in den Offiziersstand, und fünf Jahre später 1819 sein
Patent für den gleichen rang beim 2ten Frankfurther landwehr regiment. er
hat offensichtlich als aktiver Soldat auch an den Befreiungskriegen gegen napoleon
teilgenommen, die nach der Völkerschlacht von leipzig im Oktober 1813 zu
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 einem vollständigen rückzug der Franzosen nach Frankreich geführt hatten. In
den wenigen Unterlagen zu Carl Friedrich Steinhausen befindet sich auch eine
abschrift des aufrufs „an mein Volk”, mit dem sich der preußische König Fried-
rich Wilhelm III. am 17. März 1813 an sein Volk wandte und um Unterstützung
für den Kampf gegen napoleon I. bat. Schon als Second
lieutenant außer Dienst wurde unser Vorfahr 1821
„wegen seiner auszeichnung in dem Gefecht bei Wei-
ßenfels als Wachtmeister des 3ten Dragoner regiment”
mit dem Kaiserlich-russischen St. Georgen-Ordens 5ter
Classe durch die General-Commission in angelegen-
heiten der Königlich Preußischen Orden geehrt. einen
eindruck von dem Gefecht gibt der 1875 in einem
französischen Buch erschienene holzstich der abbil-
dung. Die niederlage von napoleon führte zur neu-
ordnung europas auf dem Wiener Kongress von 1814-1815. Die Delegierten
sind auf einem berühmten Gemälde von Jean-Baptiste Isabey festgehalten, das
omas Steinhausen in zeitgemäßer Form nachgebildet und auf einem Briefum-
schlag an hans-Christoph Steinhausen festgehalten hat. Von der Uniform von
Carl Friedrich Steinhausen ist die Patronentasche mit den Insignien FWr
 (Fridericus Wilhelmus rex) des preußischen Königs erhalten geblieben.  

Delegierte 
des Wiener 
Kongresses
1814-1815 

Die Patronen-
tasche der 
Uniform von
Carl Friedrich
Steinhausen 



nach seiner Demission vom preußischen Militär wirkte Carl Friedrich
Steinhausen zunächst als Kämmerer in Cüstrin an der Oder und wurde dort am
22. Oktober 1831 in dieser Funktion zum besoldeten ratsherrn ernannt. Seine
Bestallungsurkunde ist im anhang 1 zu diesem Kapitel abgebildet und wegen der
heute nur schwer zu lesenden Kurrant-Schrift in einer Übertragung anschließend
wiedergegeben. In dieser Zeit erhielt er 1832 den adler Orden 4 ter Klasse von
der Königlichen General-Ordens-Kommission. Kurz darauf begann er seine über
24 Jahre von 1832 bis 1856 währende tätigkeit als Bürgermeister von Cüstrin.
Diese Phase wurde von mehreren auszeichnungen begleitet, so 1840 durch den
adler-Orden dritter Klasse mit der Unterschrift von König Friedrich Wilhelm
und durch die 1854 erfolgte ernennung zum ehrenmitglied der Stiftung und des
Kreis-Kommissariates zu Koenigsberg durch Prinz von Preußen als Protektor der
allgemeinen landesstiftung zur Unterstützung der vaterländischen Veteranen und
invaliden Krieger. Zum Zeitpunkt seiner Pensionierung 1856 wurde er als Bür-
germeister und wohl wegen seiner Orden zusätzlich auch als ritter bezeichnet.

Seine aktivitäten und Verdienste während seiner langjährigen amtsaus-
übung sind in dem in der abschrift des Originals und der Übertragung hier ab-
gedruckten Magistratssitzungsbeschluss von 1856 gewürdigt worden.  

Cüstrin war schon seit dem 16. Jahrhundert eine preußische Garnisonsstadt
und seit 1580 die hauptstadt der neumark. Mit der Gründung des branden-
burgisch-preußischen heeres durch Kurfürst Friedrich Wilhelm im Jahre 1641
war die Stadt zu einer der stärksten Festungen der deutschen Staaten ausgebaut
worden. Schon früh in der amtszeit von Carl Friedrich Steinhausen wurde der
Kreis Cüstrin allerdings 1836 aufgelöst und dem Kreis Königsberg zugeschlagen.
Kurz nach dem ende seiner amtszeit wurde Cüstrin 1857 der Preußischen Ost-
bahn angeschlossen und entwickelte sich hinfort zu einem wichtigen Verkehrs-
knotenpunkt zur Schiene und Straße sowie zu Wasser. 

am ende des zweiten Weltkrieges war die altstadt von Cüstrin nahezu voll-
ständig zerstört, wobei im artilleriefeuer auch das historische Stadtarchiv vollständig
verbrannte. Mit ihm gingen auch die Zeugnisse über das Wirken von Carl Friedrich
Steinhausen in Cüstrin verloren. Insofern ist es als ein glücklicher Umstand zu be-
trachten, dass sich in unserem Familienbesitz die zeitgenössische abschrift der
Würdigung seiner tätigkeit befindet, die Carl Friedrich Steinhausen im Jahr vor
seiner Pensionierung 1856 erfuhr. Für die Übertragung der beiden historischen
Dokumente zu Carl Friedrich Steinhausen bin ich herrn andy Steinhauf zu
großem Dank verpflichtet, der Kopien dieser Zeitzeugnisse in das von ihm betreute
archiv der Geschichte von Küstrin (www.cuestrin.de) aufgenommen hat.
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Der Sohn von Carl Friedrich Steinhausen  erhielt den namen rudolf
Carl Otto und wurde am 28.4.1818 ebenfalls in Woldenburg geboren. Über
weitere Geschwister existieren keine Dokumente. es muss aber zumindest einen
weiteren Bruder gegeben haben, denn ein eintrag in der Wikipedia erwähnt
eine Generation später den Bibliothekar Georg Steinhausen (1866-1933), der
als Pionier der deutschen Briefforschung gilt und in dessen eintrag vermerkt
wird, dass sein Grossvater Bürgermeister in Küstrin gewesen sei. rudolf Carl
Otto Steinhausen er erhielt 1845 sein Patent als Second lieutenant und in
diesem rang 1849 vom Badischen Kriegsministerium in Carlsruhe eine Ge-
dächtnismedaille für die „Verdienste, welche die zur niederkämpfung des auf-
standes in das Großherzogthums eingerückten verbündeten truppen sich er-
worben haben” und „für alle diejenigen welche den Feldzug gegen die rebellen
tadellos mitgemacht haben”. 

Für seine Mitwirkung während der Zeit vom 1. März 1848 bis 1. Oktober
1849 an der restauration nach der erfolglosen deutschen bürgerlichen revolution
wurde ihm als „wirklicher Kombattant” auch von seinem Bataillons-Kommandeur

Urgroßvater 
rudolf 
Carl Otto 
Steinhausen 
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in Koenigsberg 1852 im namen des Königs in einem Besitz-Zeugnis mit einer
Gedenkmünze gedankt. Sein Patent als Premier-lieutenant erhielt er 1857.    

Offensichtlich im rahmen seiner militärischen laufbahn wurde er im na-
men des Königs bereits 1850 vom Preußischen Justizminister zum Königlichen
Gerichts-assessor ernannt. In dieser Funktion beförderte ihn König Friedrich
Wilhelm mit persönlicher Unterschrift auf der Bestallungsurkunde von 1852
zum Garnison-auditeur, dem rang eines Militärjustizbeamten mit Zuständigkeit
für eine Garnison. als Divisions-auditeur und 1863 mit einem vom König von
Preußen unterschriebenen Patent zum Justizrath ernannt, erhielt er für die
„pflichtgetreue eilnahme an dem Feldzug des Jahre 1864” im Deutsch-Däni-
schen Krieg die Kriegsgedenkmünze für nicht-Combattanten. er war also zu
diesem Zeitpunkt nicht mehr im aktiven Militärdienst. Das Dokument enthält
am unteren rand eine auflistung der verschiedenen Schlachten dieses Krieges,
der mit der niederlage von Dänemark gegen Preußen und das Kaiserreich Öster-
reich endete. als Folge des Krieges verlor Dänemark das mit ihm als reichslehen
verbundene herzogtum Schleswig an Deutschland.  

Die weitere berufliche Karriere von rudolph Carl Otto Steinhausen war
durch mehrere ernennungen gekennzeichnet, so 1865 zum Wirklichen Justizrath,
ebenfalls mit einer durch König Wilhelm unterschriebenen Bestallung, in der
er schon als hauptmann a.D. bezeichnet wird, und 1869 zum Geheimen Jus-
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tizrath, wiederum mit einem von König Wilhelm unterschriebenen Patent. Sel-
biger ernannte ihn 1871 mit einem Patent zum rath dritter Klasse und verlieh
ihm 1872 den Königlichen Kronen-Orden dritter Klasse. eine weitere Ordens-
verleihung erfolgte 1878 durch herzog ernst II. von Sachsen-Coburg und
Gotha,  und König Wilhelm I. von Preußen ehrte ihn erneut 1881 mit dem
rothen adler-Orden dritter Klasse mit Schleife und persönlicher Unterschrift
auf der Urkunde. Zusammen mit seiner entlassungsurkunde erhielt er am 10.
September 1885 den Königlichen Kronen-Orden zweiter Klasse und anlässlich
der Vollendung seines 90. Geburtstages im Jahre 1908 mit einem persönlich
unterzeichneten Patent von Wilhelm II., König von Preußen, die ernennung
zum Geheimen Ober-Justizrath mit dem range der räte zweiter Klasse. Der
ausschnitt aus einem handschriftlich auf 1864 datierten Foto zeigt ihn in Mili-
tär-Uniform. 

rudolph Carl Otto Steinhausen, dessen Beisetzung am 7. Juni 1909 im
alter von 91 Jahren auf dem Friedhof der St. Matthäi-Kirchengemeinde Berlin-
Schöneberg an der Großgörschenstraße am 7. Juni 1909 erfolgte, war mit emilie
Johanne luise emilie Steinhausen verheiratet. Sie war am 8.4.1833 mit dem
 Familiennamen Gebhardt als tochter von Carl heinrich ernst Gebhardt und

Kriegs-
gedenkmünze

für den 
Divisions-

auditeur 
rudolph 

Steinhausen
1864



DI e St e I n h aU S e n S U n D Pr e U S S e n S GlO r I a 23

Patent für den
Geheimen Ober-
Justizrath im
range eines
 rates zweiter
Klasse, unter-
zeichnet von
Wilhelm II., 
König von 
Preußen, 1908 



Johanna Caroline Franziska Gebhardt, geb. Medenwald, in Frankfurt/Oder ge-
boren und wurde am 25. März 1908 vor ihrem ehemann auf demselben Friedhof
beigesetzt. Von den vier Kindern des Paares war unser Großvater erich Steinhausen
das älteste Kind. Von seinen Geschwistern sind nur die namen der Geschwister
else, Margarethe (verstorben am 30. Mai 1941) und rudolph überliefert. Wäh-
rend wir über zahlreiche Fotos und auch einige wenige Familienerzählungen zu
Großvater erich verfügen, sind von den Geschwistern nur zu unserem Groß-
Onkel rudolph Überlieferungen erhalten. Der aktivität der mit uns nicht ver-
wandten ahnenforscherin elke Steinhausen aus Schwerin und ihrer Kontaktauf-
nahme verdanken wir hinweise auf den Premier-leutnant rudolph Steinhausen.  

er leitete als Kolonialoffizier in Deutsch-Südwestafrika (heute namibia)
offensichtlich die Polizeistation seines namens und wurde 1886 als Distriktchef
von Grootfontein erwähnt. Im Jahre 1896 wurde er der südwestafrikanischen
Schutztruppe zugeteilt. Das Deutsche Kolonialblatt verzeichnet eine Unterbre-
chung seiner aktivitäten in afrika im Jahre 1903 mit anstellung im Grenadier-
regiment „Prinz Carl von Preußen“  (2.  Brandenburgisches) nr. 12 und 1904
die rückreise in das sogenannte
Schutzgebiet. Im Gefecht bei Otji-
warango am 11.8.1904 galt er als „al-
ter afrikaner” und wurde von den
 hereros verfolgt, die nach einem zeit-
genössischen artikel den alten Stati-
onschef von Gobabis erkannten und
mit den rufen „lütnant Steinhausen!
lütnant Steinhausen!” förmlich auf
ihn Jagd machten und ihn mit einem
Wurfkirri am rücken verletzten. In
den Jahren 1907 und 1908 verzeich-
net das Kolonialblatt ihn (vermutlich)
mit verschiedenen Funktionen als re-
gierungsrat, Oberleutnant, haupt-
mann, Kaufmann und Präsident
Steinhausen. am 4. Juni erhielt er als
hauptmann a.D. das Dienstauszeich-
nungskreuz und traf am 30. Juli 1908
als regierungsrat zum heimaturlaub
ein. ein erhalten gebliebenes Foto
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zeigt ihn 1931 mit hund. Mit rudolph Steinhausen hat die Familie also nicht
nur einen weiteren Offizier, sondern auch einen Kolonialherren hervorgebracht.   

Das Bild der Vorfahren, das sich mangels Selbstzeugnissen oder anderer
tradierter Berichte nur auf diese offiziellen Dokumente stützen kann, trägt vor
allem für Carl Friedrich und seinen Sohn rudolph Carl Otto die Züge konser-
vativer höherer Staatsbeamter, deren Wirken von den jeweiligen Königen in den
Ordensverleihungen mit lobenden Prädikaten zum ausdruck gebracht wurde.
Insofern verbindet sich mit ihnen eine gern als spezifisch preußisch bezeichnete
tradition, die mit der Betonung von einsatz und Pflicht auch in unsere Familie
einzug genommen hat. leider haben wir keinerlei Kenntnisse über die rolle der
Frauen in dieser nur begrenzt rekonstruierbaren epoche unserer Familienge-
schichte. 
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für den Kämmerer Carl Friedrich Steinhausen 1831



ANHANG 1:  BESTALLUNGSURKUNDE FÜR DEN KÄMMERER CARL FRIEDRICH STEINHAUSEN 1831

Wir, die erwählten und bestätigten Stadtver-
ordneten hierselbst, thun Kund und fügen hiermit
zu wissen, daß wir auf den Grund der Städteordnung
vom 19ten November 1808. den Herrn Kämmerer
Carl Friedrich Steinhausen zu Woldenberg zum be-
soldeten Rathsherrn, als einen hier allgemein geach-
teten, rechtlichen und geschäftskundigen Mann auf
Zwölf nacheinander folgende Jahre vom 1. Januar
1832 ab, bis ultimo Dezember 1843., erwählt haben. 

Wir thun auch solches hiermit, und in Kraft
dieses dergestalt und also, daß derselbe Sr. Königlichen
Majestät von Preußen unsrem allergnädigsten König
und Herrn getreu und gehorsam sein und das Wohl
des Staats überall nach seinen Kräften ohne Furcht
und Nebenrücksichten zu befördern, Schaden und
Nachtheil aber auf alle Weise verhüten und abhalten
soll. Inforderheit muß derselbe nach dem Inhalte der
für sämmtliche Städte der preußischen Monarchie
unterm 19. November 1808 emanirten Städteord-
nung und der nach den Vorschriften deßhalben an-
gefertigten GeschäftsReglements für den hiesigen Ma-
gistrat seine Dienstpflicht gewissenhaft erfüllen und
die Beförderung des Königlichen allerhöchsten Inte-
resses, wie auch das Aufnehmen der hiesigen Stadt,
deren Wohl ihm ist anvertraut worden, nebst der Bür-
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ANHANG 1:  BESTALLUNGSURKUNDE FÜR DEN KÄMMERER CARL FRIEDRICH STEINHAUSEN 1831 29

gernahrung und dem Gewerbe stets vor Augen haben,
daher an sich von allem, was darauf Bezug hat, genau
unterrichten, die sowohl bei Kassen, als überhaupt bei
dem hiesigen Gemeinwesen bemerkten Mängel und
Unordnungen nicht unbeachtet lassen, auch davon
nur welcher Gestalt die Kämmerei und andere […]
der Stadt und deren Einwohner Nahrungen sammt
Handel und Wandel aufgeholfen und verbessert werden
können, dem Magistrats-Collegio verlangen und die
Ausführung aller und jeder rechtlichen Beschlüsse ein-
leiten und zur Ausführung bringen helfen. 

Ueber die ergangenen und noch ferner zu ema-
nierende Edicte, Rescripte und andere landesherrliche
Verordnungen, muß er mit allem Nachdruck halten,
und alles was ihm und dem Magistrat von Sr. König-
lichen Majestät und allerhöchst deren Behörden anbe-
fohlen wird, mit regem Eifer zu bewerkstelligen suchen,
die ihm besonders gegen die Stadt und deren Einwohner
obliegenden Pflichten in ihrem ganzen Umfange nach
Möglichkeit gewissenhaft erfüllen und mit ununter-
brochener Sorgfalt für das Beste der Stadt so wie die
Erhaltung ihrer Gerechtsame, insoweit sich dies mit
dem Wohle des Ganzen vereinbaren läßt, zu len-
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ken bemüht sein, wie es einem Rathsherrn, ge-
treuen Unterthan und rechtlichen Mann eignet und
gebühret. 

Für solche uns und unseren Mitbürgern zu
leistende treue Dienste, soll der Herr Rathsherr Carl
Friedrich Steinhausen nicht nur des Ranges und üb-
rigen Praerogativen eines Rathsherrn genießen, son-
dern es wird ihm auch vom 1. Januar 1832 ab, ein
jährliches Gehalt von 600 Rthlr schreibe 600 alern
zahlbar in vierteljährlichen Raten pränumerando auf
die hiesige Sparkasse angewiesen. 

Urkundlich ist diese Bestallung unter Vorbehalt
der Genehmigung der Königlichen Regierung zu
Frankfurt a/O von uns durch Unterschrift und In-
siegel vollzogen worden. 

Cüstrin den 22ten October 1831

(Siegel)

Die Stadtverordneten
[Unterschriften]

Bestallung 
für 
den Kämmerer Carl Friedrich 
Steinhausen als besoldeten 
Rathsherrn. Vorstehende
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Vorstehende Bestallung wird, unter Genehmigung 
des Königlichen Ministerii des Innern und der Polizei 
vom 21ten […] Mts. hierdurch bestätigt. 

Frankfurt a/O: den 1ten Decbr: 1831. 

(Siegel)

Königl. Preuß. Regierung. Abtheilung des Innern. 

[Unterschrift] 

Bestätigung
I 1630
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34 Anhang 2: Magistratsbeschluss 
für Carl Friedrich Steinhausen 1856



Eu. Wohlgeboren beehren wir uns ergebenst zu
benachrichtigen, daß die Stadtverordneten-Versamm-
lung in Verfolg Ihrer Erklärung, mit dem 1. April
k.[ommenden] J.[ahres] in den Ruhestand treten zu
wollen, Ihnen in Anerkennung Ihrer langjährigen see-
gens reichen Wirksamkeit für das Wohl unserer Stadt
eine jährliche Pension von 800 [M/aler] ausgesetzt
hat. 

Daß diese Beschlußfaßung mit unseren Wünschen
übereinstimmt, wollen Eu. Wohlgeboren aus dem von
uns an die Herrn Stadtverordneten unten gerichteten
Schreiben vom 7. August [...], welches wir uns in Ab-
schrift beizufügen erlauben, geneigtest entnehmen. 

Wir haben daher dem diesfälligen, abschriftlich
anliegenden Beschluße gern und mit aufrichtiger Freude
die Bestätigung ertheilt. 

Cüstrin, den 18. October 1856 
Der Magistrat 

Schade Lubitz Menke

An 
Den Bürgermeister, Ritter [..],
Herrn Steinhausen

Wohlgeboren
hier
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Abschrift

Nach dem anliegenden Gesuche vom 1. d.[iesen]
M.[Monats] gedenkt der Herr Bürgermeister Steinhau-
sen seine langjährige, vielseitige, umfangreiche und se-
gensreiche Wirksamkeit bei der hiesigen städtischen Ver-
waltung mit dem 1. April k. J. aufzugeben und in den
Ruhestand zu treten. 

Indem wir den Herrn Stadtverordneten von die-
ser bevorstehenden, für unsere gute Stadt, insowichtigten
Veränderung hiermit Kenntniß geben, stellen wir 

die weitere Beschlußfassung ergebenst anheim. 
Was der Herr Bürgermeister Steinhausen wäh-

rend seiner 24jährigen [...] ätigkeit als Bürgermeister
im Interesse der hiesigen Kommune und Bürgerschaft
angestrebt und gewirkt hat, verdient volle Anerkennung
und aufrichtige Dankbarkeit. 

Seine Leistungen liegen zwar auch den Herrn
Stadtverordneten vor Augen, nur sind namentlich (?)
in der dem Verwaltungsbericht pro 1853/54 angehäng-
ten vergleichenden Nachweisung der Einkünfte und
Ausgaben der Stadtkasse 1853 gegen die im Jahre 1833
zu finden, allein wir können es uns nicht versagen, ei-
nige wesentliche Punkte hier speziell(?) zu erwähnen. 
1) die Separationen

des Angers
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der kurzen Vorstädter Höhn-Feldmark 
der Bruchfeldmark der langen Vorstädter Abfindungen wurden

durch seine fachkundige Mitwirkung zur Zufriedenheit
aller eile ausgeführt und beendigt.

2) die Bürgerschaft der Altstadt und Neustadt und Schanze
verdankt der Umsicht des Herrn Bürgermeisters Steinhausen
eine Abfindung von 107 Morgen Land aus der Separation
der Hirnschädelhütung [Hirnschädel war ein Kämmerei-
vorwerk der Stadt Küstrin]. 

3) Es war der Herr Bürgermeister Steinhausen, welcher die
Entwässerung der beim Vorwerk Hirnschädel belegenen
Ländereien in Anregung und zur Durchführung brachte,
wodurch für die Stadt 57 Morgen des schönsten Ackers ge-
wonnen wurden. 

4) Seiner klaren Einsicht ist es ausschließlich zuzuschreiben,
daß die städtische Ziegelei angelegt wurde, welche der Stadt-
kasse jetzt eine jährliche Pachtsumme von 1025 [M/aler]
einbringt und die seit dem Jahre 1843 dem städtischen
Haushalte beträchtliche Überschüsse zugeführt hat. 

5) daß die Schuldenlast der Stadt seit ultima 1832 von 61.765
[M/aler] jetzt bis auf die Summe von 11.233 [M/aler]
10 Sgr abgezahlet ist, gehört mit zu den [...]lichen Leistun-
gen des Herrn Bürgermeisters Steinhausen, denn seine un-
ablässigen Bemühungen um Herabsetzung des Zinsfußes der
städtischen [...] und Kommune [...] und die durch ihn bei
den resp. hohen behörden ausgewirkten darlehen, Vorschüsse,
Erlasse und baaren Geld-Unterstützungen haben dazu we-
sentlich und hauptsächlich beigetragen. Die vorhandenen
Passive wurden aber durch die Activen (?) von Stadt
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und Kämmerei per 14814 [M/aler] 14 Sgr 10 G vollständig
gedeckt. Wird hierbei noch in berücksichtigung gezogen, daß
die Kommual Abgaben seit dem Jahre 1833 nicht allein keine
Erhöhung, sondern eine Verminderung erfuhren (?), obgleich
die Armenpflege nur den S[...] Zuschuß die Ausgaben verrech-
net(?) haben, auch große Baukosten bestritten werden mußten,
für die Schulhäuser, den Ausbau des Rathhauses, die Pflasterung
fast sämmtlicher Straßen, die Anlegung eines neuen Kirchhofes
und die Einrichtung der Krankenhäuser. So treten die Verdienste
des Herr Bürgermeisters Steinhausen um die Verminderung der
Schuldenlast noch klarer hervor. 

6) die Errichtung der Sparkasse ist allein das Werk des Herrn Bür-
germeisters Steinhausen. Hat dieselbe bis jetzt auch noch keine
baaren Überschüsse an die Stadtkasse geliefert, so dürfte dies
doch in der nächsten Zukunft zu erwarten sein; daß aus dem
Fonds der Sparkasse bis jetzt sehr vielen unserer Mitbürger ge-
holfen werden konnte, ist dem Gründer dieses wohlthätigen In-
stituts zu danken. 

Wir enthalten uns weiterer Anfügungen und bemerken nur
noch, daß ja die umfangreichen Leistungen und zahlreichen Ver-
dienste des Herr Bürgermeisters Steinhausen Ausweis der beifol-
genden Anstellungsarten(?) Seitens der Herren Stadtverordneten []
lobende Anerkennung gefunden haben.

Vertrauungsvoll legen wir daher den Herrn Stadtverordneten
die Festlegung der Pension für den Herrn Bürgermeister Steinhau-
sen, welche gesetzlich 2/3 [...] von dem Gehalte per 1000 [...] be-
tragen würde, auf das dringenste ans Herz (?). 

Wir können uns wünschen, daß demselben ein sorgenfreier
Lebens-Abend bereitet und die ausreichenden Mittel zur
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Erhaltung und Versorgung seiner [...] Familie genügen
werden mögen. 

Zum Schluß nehmen wir noch Veranlassung den
Herrn Stadtverordneten unter bezugnahme auf die zur
Ausführung Städte Ordnung ergangenen Ministerial-
Instruction vom 20ten Juni 1853 ad IX zu ersuchen: 

die nöthigen Einleitungen zur Neuwahl zu tref-
fen, wozu nach der beigefügten [...]verfügung der Kö-
niglichen Regierung vom 28. September 1855 zunächst
die Feststellung des Gehalts erforderlich sein würde. 

Cüstrin, den 7. August 1856 
der Magistrat. 

gez:  Schade.  Lubitz.  Menke.  Nigmann. 
Hoffmann.  Kuhn.  A.Fleck 

An 
die Herrn Stadtverordneten 

Hierselbst
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Abschrift

aus der Beschluß-Versammlung der Stadtverordneten-Ver-
sammlung vom 22. September 1856 

In der nun folgenden nicht öffentlichen Sitzung
wird in Betreff der Pensionierung des bisherigen
Bürgermeisters und der Neuwahl eines solchen be-
schlossen: 
10) daß die Pension des auf seinen Wunsch mit dem

1. April k. J. nach 24jähriger Amtsdauer in
den Ruhestand tretenden Bürgermeisters der
Stadt, Herrn Steinhausen, in Anbetracht seiner
langjährigen segensreichen Wirksamkeit für die
Kommune 800 [M / aler] betragen solle. 

Die Stadtverordneten-Versammlung 
gez. Kubach
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der tradition seines Vaters und Großva-
ters folgend, schlug auch Erich Stein-
hausen, geb. am 20.7.1867 in Berlin

und verstorben am 24.5.1946 in ilsenburg/harz,
die militärische laufbahn ein. dokumentiert sind
seine Ernennung zum Portepee-Fähnrich in char-
lottenburg am 16. mai 1888 und sein Zeugnis
der reife als offizier des 1. Brandenburgischen
Feld-Artillerie-regimentes no. 3 (General-Feld-
zeugmeister) vom 26. September 1888 mit im
Ganzen guten noten. Er erhielt 1889 sein Patent
als Second-lieutenant, 1896 das Patent als Pre-
mier-lieutenant und wurde mit persönlicher Un-
terschrift von wilhelm ii., König von Preußen,
1904 zum hauptmann befördert. in diesem rang
fungierte er in Spandau als Verwaltungsdirektor
bei der Geschützgießerei, als er im August 1905
die von wilhelm unterzeichnete Erlaubnis zur
Verheiratung mit Alwine Feist bekam. in gleicher
Funktion und mit gleichem rang erhielt er mit
seinem vollen namen Erich Ernst Friedrich
 ludwig Steinhausen von der Generalkommission
in Angelegenheiten der Königlich Preußischen
orden 1912 die rettungsmedaille am Bande.  

mit dem am 1. oktober 1913 ausgestellten
Patent als major und übergroßer Unterschrift von
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wilhelm ii., König von Preußen schließt unser Band mit den original-Urkunden
und der darin dokumentierten militärischen identität unserer Vorfahren. Erich
Steinhausen war nach Aussage unseres Vaters der einzige preußische offizier, der
als oberstleutnant mit demselben rang aus dem Ersten weltkrieg herauskam,
mit dem er zu Beginn des Krieges eingetreten war. Seine Verwendung als direktor
der Geschützgießerei war durch eine früh einsetzende Ertaubung bedingt, die
möglicherweise auf ein frühes trauma bei der Artillerie zurückging und ihn auch
nach dem Ersten weltkrieg bis zu seiner Pensionierung in dieser tätigkeit in il-
senburg/harz hielt. dort leitete er die lokale Geschützgießerei, die ja wohl ein
teil der erhalten gebliebenen reichswehr gewesen sein muss und deren Funktion
in der Folge der im Vertrag von Versailles verfügten Abrüstungen für uns unklar
geblieben ist. wie er als ehemaliger preußischer offizier im Pensionsalter die
herrschaft der nazis, den zweiten weltkrieg und die beginnende Besatzung
durch die sowjetische Armee in ilsenburg/harz erlebt hat, ist nicht überliefert.  

Seine tochter, unsere tante Erika Steinhausen, hat ihn in einem Kurzbericht
für hans-christoph folgendermaßen beschrieben: 

48

Ernennungs-
Patent für den

major Erich
Steinhausen 







«Unser Vater war ein ausgesprochener „Herr“. Er war ein starker Gefühls-
mensch, dem die Tränen in die Augen steigen konnten, verschlossen, was
ihn selber anging, zuverlässig, ehrenhaft bis in die Fingerspitzen, pflichtbe-
wusst bis zum Umfallen, sehr ordentlich, sehr gepflegt. Seine zunehmende
Schwerhörigkeit hat ihm sehr zu schaffen gemacht und seine ohnehin schon
labilen Nerven arg strapaziert. Er war völlig unkünstlerisch und mich
nimmt immer Wunder, dass die Beiden [die Eltern] zusammengekommen
sind. Sein erster Besuch bei der Mutter war auf einem musikalischen Tee
bei ihr. Sein einziger Eindruck war der schlechte Kaffee, den es bei ihr gab.
Das andere Geschlecht sah er gern, war sehr chevaleresk, schenkte gern und
freute sich an der Freude anderer. Er spielte gerne Skat und verlor nicht
gern. Deine Mutter, Hans-Christoph, und ich waren manchmal recht albern
und gickerten, unterstützt vom Wein, roh und brutal, wenn Vater und
Sohn sich in Ärger und Verdruss ob Verlierens hinein jonglierten. Dabei
kam es manchmal zu einem ernsthaften Krach, weil ich mich nicht zusam-
mennehmen konnte. Vater schmiss uns raus, wir konnten in der Küche
unser Lachen nicht stoppen, er sprach 3 Tage nicht mit mir, was noch nie
vorher und nachher vor kam.» 

Auf den erhalten gebliebenen Fotos
sieht man Erich Steinhausen gleicherma-
ßen in Uniform wie in Zivilkleidung stets
sehr korrekt und etwas formal wirkend,
wobei sich hinter den recht verschlosse-
nen Gesichtszügen auch weichere Anteile
verborgen gehalten haben mögen. Unser
Vater kommentierte ihn vor uns als Kin-
dern praktisch nie, sodass zu der Bezie-
hung von Vater und Sohn so gut wie
nichts überliefert ist. Ein Foto von Erich
Steinhausen später als witwer gemeinsam
mit seiner etwas melancholisch wirken-
den tochter Erika zeigt ihn wiederum
mit recht starrem Gesichtsausdruck. Sehr
wahrscheinlich hatte sich auch die sei-
nerzeit praktisch nicht behandelbare
Schwerhörigkeit und seine lange
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 lebensspanne als witwer belastend auf seine Beziehungsfähigkeit ausgewirkt.
wie der junge preußische offizier seine aus Köln stammende Braut kennen
gelernt hatte, bleibt der Fantasie überlassen.        

diese seine spätere Ehefrau Alwine Feist war am 8.3.1873 in Köln geboren
worden. Unsere Großmutter war das neunte Kind des am 4.3.1899 in Köln ver-
storbenen Ur-Großvaters Eduard Feist und seiner Frau Alwine, die als Alwine
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iel am 13.1.1833 in Köln geboren wurde und am 15.10.1900 dort auch ver-
storben ist. Sie war die tochter des Advokat-Anwalts christian Georg iel und
seiner Frau Julie iel, geb. König. Von unserer Ur-Ur-Großmutter Julie iel
ist als beeindruckendes historisches dokument die Abschrift eines Briefes vom
14. märz 1855 aus cöln erhalten geblieben, in dem sie ihrem Schwager wilhelm
mit der offensichtlich gebotenen höflichkeit und zeitgemäßen Ehrerbietung die
Verlobung der tochter Alwine iel mit Eduard Feist mitteilt:

«Lieber Bruder 
Nachdem Sie diesen Morgen einen trockenen Geschäftsbrief bekommen,
werden Sie um so mehr überrascht sein, in dem Gegenwärtigen die Mit-
theilung zu erhalten, dass Alwine die Verlobte von Herrn Eduard Feist,
einem wackeren jungen Mann, ist. Die Bekanntschaft datirt sich aus der
neusten Zeit, und die offene und entschiedene Art, womit Feist seine Ab-
sichten kund that und verfolgte, brachte mir die beste Meinung von seinem
Charakter bei. Da ich ihn früher nie gesehn, machte ich Vetter Franz
Heuser zum Vertrauten, der mir sehr beruhigende Auskunft über seinen
Charakter und seine Verhältnisse gab. Er ist einziger Sohn des bekannten
Arztes Dr. Feist, und hat eine Schwester, die an den Hauptmann Züschen
in Aachen verheirathet ist. Er ist Kaufmann und hat ein einträgliches
eigenes Geschäft (rohe Metalle). 
Unsere Abreise wird sich nun wohl etwas verzögern, doch gedenken wir die
Heimat in ländlicher Ruhe zu beziehen. 
Wir bitten, uns eben anzuzeigen, ob Ihnen der Sonntag oder ein anderer
Tag zu unserm Besuche genehm ist, dem sich der neue Neffe anschließen
wird. Ich bin sehr mit dem neuen Sohne zufrieden, dessen offenes, biederes
Wesen mir das größte Vertrauen einflößt, und eine Bürgschaft für das Glück
meines Kindes ist. 
Alwine empfiehlt sich Ihrer liebevollen eilnahme. 
Ihre treu ergebene Schwester 
Julie iel» 

Von unserer Ur-Großmutter Alwine iel (1833-1900) waren tagebücher
im Familienbesitz, die sie als Jugendliche und junge Frau in den Jahren 1848-
1854 handschriftlich verfasst hatte. Es handelt sich um vier erhalten gebliebene
Kladden, in denen sie nach ihrer diktion ihre "memoiren" in Kurrant niederge-
schrieben hatte. Eine zusätzliche schmale Kladde enthält ein erstes Kapitel eines
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französisch verfassten textes, möglicherweise einer Erzählung, sowie als Abspann
eine einzige Seite eines englischen textes. die lektüre dieser texte ist aufgrund
der seinerzeit üblichen Kurrant-Schrift und der relativ blassen tinte recht schwie-
rig, sodass der inhalt hier nicht skizziert werden kann. Um diese historischen ta-
gebücher zu erhalten, wurden sie im dezember 2022 dem deutschen tagebuch-
archiv (https://tagebucharchiv.de/) in Emmendingen zur dauerhaften Verwahrung
geschenkt. 

Unter den Kindern unserer Großeltern Eduard und Alwine Feist, geb.
iel, war Alwine das jüngste Kind. die älteste Schwester trug den namen clara,
weitere Geschwister hießen Paula, marie, Bruno und Eduard. die namen von
drei früh verstorbenen Brüdern sind nicht bekannt. Erika Steinhausen hat die
Familie ihrer Großeltern Eduard und Alwine Feist, geb. iel, folgendermaßen
beschrieben: 

«Die Großeltern Feist – ihr Vater war Advokat (so nannte man es damals),
sein Vater Arzt – führten am Ursula-Platz in Cöln ein großes Haus, in dem
die geistige Elite der Stadt verkehrte und den Mittelpunkt bildete, auch in
musikalischer Beziehung. Er spielte sehr gut Klavier, sie hatte eine sehr
schöne Stimme und wäre gerne Sängerin geworden. Von neun Kindern star-
ben einige Söhne jung, sechs blieben am Leben: vier Töchter, zwei Söhne.
Bruno, dem mein Bruder [Hans-Werner] ähnlich gewesen sein soll, starb als
junger Mann an einem Abszess im Hals. Der Haushalt muss etwas genialisch
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geführt worden sein, d. h. nicht nach Planung. Es schien, also ob jeder
machte was er wollte. Die Großmutter war sehr schön, so auffallend, dass
sich Kaiser Wilhelm I., als er sie auf der Straße sah, nach ihr erkundigte.» 

Von unserer Großmutter Alwine Steinhausen sind zwei frühe Fotos erhalten,
einmal als Kind und einmal als junge Frau offensichtlich in Köln noch vor der Ver-
ehelichung aufgenommen. Sie verstarb früh im Jahre 1924 an Brustkrebs. Bemer-
kenswert ist die tatsache, dass nur wenige Fotos von ihr als Frau und mutter wie
z.B. das Familienfoto überliefert sind, wobei allerdings das private hobby-Foto-
grafieren zu ihrer lebenszeit noch nicht möglich war und alle Fotos eher in recht
arrangierten Posen von professionellen Fotografen angefertigt wurden. Auch über
die früh verstorbene Alwine Steinhausen, insbesondere ihre schwere und damals
nicht behandelbare Krebserkrankung und die Auswirkungen auf die
 heranwachsenden Kinder – hans-werner und Erika waren zum Zeitpunkt ihres
todes 18 bzw. 15 Jahre alt - gab es in unserem Elternhaus keine präsenten Erinne-
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rungen. ihre zukünftige Schwiegertochter ruth lernte Alwine nicht mehr kennen. 
die rheinisch geprägte Alwine Steinhausen und der preußische offizier

Erich Steinhausen müssen von ihren Anlagen her recht unterschiedliche Persön-
lichkeiten gewesen sein. Sie wurden am 26. September 1905 in der evangelischen
 Kaiser-wilhelm-Gedächtnis-Kirche in Berlin getraut, als Erich Steinhausen
hauptmann und Verwaltungsdirektor der Geschützgießerei in Spandau war, das

damals noch unabhängig von Berlin war. Eine
erste Serie von Auftragsfotografien zeigt ihre
wohnung am Stresowplatz 16 a in Spandau im
Juni 1909, eine zweite wurde in der Kloster-
straße 40 im Jahre 1913 erstellt. Auf den Fotos
dieser zweiten Serie sind der kleine danziger
Barockschrank und der tiefe Sessel zu sehen, die
gut erhalten ebenso wie der große danziger Ba-
rockschrank heute in
Berlin stehen. weitere
Zeugnisse ihres le-
bensstils, die auch
Krieg und Flucht über-

dauert haben, sind die Bibliothek mit dem Kanon der
klassischen werke in besonders  aufwändigen Ausgaben,
jeweils mit dem Exlibris Steinhausen gekennzeichnet,
sowie teile des Porzellans und tafelsilbers, die von uns
nur noch sehr selten benutzt werden.  
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Unsere tante Erika Steinhausen hat als tochter von Erich und Alwine
Steinhausen in ihrem bereits zitierten Bericht eine einfühlsame charakterisierung
ihrer Eltern hinterlassen: 

«Unsere Mutter war das 9. Kind – ihre älteste Schwester war 17 Jahr älter
– und wuchs ganz nebenbei auf, wie sie mir selber sagte. Sie hatte einen
Schuss Genialität, spielte sehr schön Klavier, improvisierte prachtvoll und
hatte ein beneidenswertes Gehör. Sie war Schülerin von Humperndinck
[der mit der Oper Hänsel und Gretel seinen größten Erfolg hatte]. Ihre
Kompositionen wurden veröffentlicht und aufgeführt. Sie dichtete reizende
Gelegenheitsgedichte mit ausgesprochenem Charme, hatte einen ausgeprägten
Sinn für Humor und Situationskomik. Sie sagte nie Ungutes über Andere
und in der unbehaglichsten Situation sah sie immer noch irgendwo etwas
Positives. Kochen war ihr ein unlösbares Problem und sie war ganz auf ihr
Personal angewiesen, das manchmal auch gerade keine Kochkünstler waren.
Da Vater recht gern gut aß, gab es deswegen manches Gewitter. Die Ehe
war gewiss schwierig und ohne die weibliche Klugheit meiner Mutter, ihre
Toleranz und ihr ausgesprochen glückliches Temperament nicht haltbar. Als
junges Mädchen war sie, wie zu ihrer Zeit üblich, in Brüssel in Pension,
um Englisch und Französisch zu lernen. Beide Sprachen beherrschte sie
vollendet.» 

das kompositorische werk von Alwine Feist wird im nächsten Kapitel
dargestellt. Eine im Familienbesitz erhalten gebliebene Kopie ihrer vier Kinder-
lieder ist mit dem Stempelaufdruck «major Steinhausen Berlin-wilmersdorf
motzstraße 51» versehen. dort muss die Familie mit den Kindern hans-werner
und Erika noch vor dem Ersten weltkrieg gewohnt haben. das haus in fußläufiger
Entfernung zum seit 1977 bestehenden wohnsitz der Familie von hans-christoph
in der Jenaer Straße 21 würde heute zum nachbarbezirk Schöneberg gehören, ist
aber offensichtlich im zweiten weltkrieg zerstört worden. heute befindet sich
dort ein Kinderspielplatz. 
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Alwine Feist – 
Pianistin und 
Komponistin

die musikalische entwicklung unserer Großmutter Alwine steinhausen,
geb. Feist, ist bereits in dem Kapitel über unsere Großeltern erich und
Alwine steinhausen angerissen worden. eine von ihr mit zeitgenössi-

schen Konzertprogramm- und Zeitungsausschnitten angelegte Kladde ohne titel
und frei von jeglichen kommentierenden Anmerkungen erlaubt weitere einblicke
in ihre Karriere als Pianistin und Komponistin. Auf dieses persönliche «Konzert-
buch» mit ihrem handschriftlichen eintrag der jeweiligen Zeitungen und des
datums stützt sich dieses Kapitel in erster linie. ergänzende informationen
konnten aus dem Zettelkatalog der musikdrucke-sammlung mit digitalisierten
Karten der staatsbibliothek zu Berlin gewonnen werden. 

Auf der wende vom 19. in das 20. Jahrhundert war Alwine Feist in ihrer
musikalischen entwicklung sehr wahrscheinlich in die damals vorherrschenden
Rollenstereotype eingefügt, die ihr als tochter aus einer großbürgerlichen Kölner
Familie mit musikalisch sehr aktiven eltern und als spätere Frau eines preußischen
offiziers keine künstlerische laufbahn im großen Rampenlicht ermöglichten.
ihre öffentlichen Auftritte erfolgten wohl eher im lokalen Rahmen mit einer
offensichtlich eher zurückhaltenden selbstdarstellung, die möglicherweise eher
ihrem naturell entsprach. Gleichwohl erlangte sie in der lokalpresse eine sehr
positive und sicher unterstützende Resonanz, die sie in ihrer entwicklung 
als Pianistin und Komponistin begleitete und durch Zeitungsausschnitte doku-
mentiert ist.

das kompositorische werk von Alwine Feist ist schwerpunktmäßig von
werken für singstimme und Klavierbegleitung bestimmt. darin war sie sicher
sehr von ihrer mutter, die über eine sehr schöne singstimme verfügt haben soll,
und ihrem Vater geprägt, der ein passionierter Klavierspieler gewesen sein muss.
Alwine wuchs im Bildungsmilieu des musikalischen salons ihrer Familie auf und
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beherrschte englisch und Französisch angeblich fließend. ein weiterer Zug ihrer
Begabung äußerte sich auch darin, dass sie für festliche Anlässe kleine Gelegen-
heitsgedichte verfasste. 

Über ihre musikalische Ausbildung gibt es keine dokumente im Famili-
enbesitz. mündlich wurde allerdings in der Familie tradiert, dass sie eine schülerin
des Komponisten engelbert Humperndinck (1854-1921) gewesen sei, der in
seiner späteren lebenszeit ein außergewöhnlich populärer Komponist war und
von dessen werken vor allem die oper „Hänsel und Gretel“ bis in die Gegenwart
immer wieder aufgeführt wird. dass Alwine Feist bereits als Jugendliche zwischen
1886 und 1888 Humperndinck als ihren lehrer während dessen Anstellung am
Kölner Konservatorium hatte, ist wohl eher unwahrscheinlich. Hingegen könnte
sie als junge Frau zu Beginn des 20. Jahrhunderts von ihm unterrichtet worden
sein, zumal Humperndinck ab november 1900 in Berlin die leitung der
 meisterschule für musikalische Komposition an der Königlichen Akademie der
Künste übernahm und Alwine Feist in diesen frühen Jahren nach Berlin gekom-
men sein muss, wo sie 1905 heiratete. ematisch war beiden die nähe zum
Volkslied eigen und darüber hinaus ist dem kompositorischen stil von Alwine
Feist in ihren liedern eine gewisse Ähnlichkeit zu dem von Humperndinck zu-
geschrieben worden.

Alwine Feists erster dokumentierter öffentlicher Auftritt fand im Alter von
knapp 19 Jahren bei einem sog. «dilettanten-Concert zum Besten der Kölner
Armen im großen Gürzenichsaale» am montag, den 4. märz 1895 statt. offen-
sichtlich galt damals die Bezeichnung «dilettant» den nicht-professionellen
 Künstlern und hatte nicht die heute damit verbundene negative Konnotation.
die «Kölnische Zeitung» beschrieb den Beitrag unserer Großmutter folgender-
maßen:

Fräulein Alwine Feist, die Liszts Faust-Walzer vortrug, ließ von der ersten
Note an keinen Zweifel aufkommen, daß ihre Begabung sie bei fortgesetzter
ernstkünstlerischer Arbeit den höchsten Zielen der Virtuosität zuführen würde.
Ihre Fertigkeit ist beträchtlich, ihr Vortrag atmet tiefes musikalisches Empfinden
und feinen Geschmack.

Ähnlich begeistert notierte das „tageblatt“ (wohl ebenfalls in Köln erscheinend)
in seiner Konzertkritik:

Ein doppelter Hervorruf aber wurde gar (…) dem Fräulein Alwine Feist,
welches den schwierigen Liszt’schen Faustwalzer mit glänzender Virtuosität,
männlicher Kraft und weiblicher Pikanterie, wenn vorübergehend auch etwas
ängstlich, auf dem prächtigen Bechsteinflügel spielte.
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und auch die „Volkszeitung“ stimmte in diese hochgestimmte Bewertung ein:
Mit großer Bravour und technischer Sicherheit spielte Frl. Alwine Feist, auch
bestens bekannt als hochbegabte Dilettantin, den überaus schwierigen Faust-
Walzer von Liszt.

in einer Rezension vom 31.5.1896 im „tageblatt sonntagsanzeiger“ erfuhr Alwine
Feist eine erste ausführlichere würdigung, wobei ihr „spinnerlied“ für Pianoforte
(als ihr op.1 erschienen bei H. vom ende in Köln) im Zentrum stand:

Aber nicht nur ausübende, singende und blasende Künstlerinnen erregen au-
genblicklich unser Interesse, auch eine schaffende, komponirende Dame macht
von sich reden. Sie ist Dilettantin und es macht der haute volèe und deren dem
Worte entsprechenden hohen Flug alle Ehre, daß die Komponistin ihr angehört.
Eine junge Dame, welche komponirt, zeigt dadurch aber nicht nur, daß ihr
Sinn auf das Ideale gerichtet ist, sie zeigt auch, daß sie sich keineswegs bloß für
den Lieutenant oder jungen Hauptmann, sondern vor allem auch für den Ge-
neral-baß interessirt. Die in Frage stehende Komposition ist zudem ein Spin-
nerlied, also gleichsam eine Verherrlichung des Fleißes, der Werkthätigkeit, und
daher abermals bemerkenswerth als ein treffliches Zeichen für die Anschauungen
der Schöpferin. Seltsamer Weise hat der Zeichner – wohl nicht in einem Mo-
mente geistiger Hochfluth – auf dem Titelblatt außer einem kleinen Spinnrocken
ein großes Spinngewebe angebracht, an welchem eine Spinne fleißig arbeitet;
er hat die Komponistin nicht verstanden. Hoffen wir drum, daß es wenigstens
eine Glücksspinne ist, welche dem trefflich gesetzten, schönen Klavierstück von
Alwine Feist einen großen Erfolg verschafft und der bekannten ausgezeichneten
Pianistin so auch zu Komponistenansehen verhilft.

die „Volkszeitung“ vom 27.7.1896 vermerkte aus gleichem Anlass in knapper
Form:

Eine anmuthige Gabe ist das Spinnerliedchen, das Frl. Alwine Feist, eine
kunstgebildete Dilettantin, componirt hat. Die junge Dame zeigt in dem flie-
ßend geschriebenen, gut klingenden Stück melodische Erfindung und ausgebil-
deten Formensinn.

wiederum ausführlicher ging der „tageblatt sonntagsanzeiger“ vom 20.9.1896
auf das „spinnerlied“ ein und stellte gleichzeitig op. 2 von Alwine Feist vor:

Unlängst hat mit großer Wärme Kollege „Gänsekiel“ auf die Erstlingskomposition
einer Dillettantin, der Tochter einer angesehenen Kölner Familie hingewiesen,
auf das „Spinnerlied“ von Alwine Feist, derselben jungen Dame, welche große
künstlerische Begabung und entsprechenden musikalischen Ernst auf dem Ge-
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biete der ausübenden Kunst schon wiederholt vor der Öffentlichkeit, bei Wohl-
thätigkeitsconcerten, bekundet hatte: durch ihre virtuosen, durchaus concertreifen
Leistungen als Klavierspielerin. Heute liegt uns das, ebenfalls in H. von Ende’s
Verlag in Köln erschienene, op. 2 vor, ein Lied für eine Singstimme mit Kla-
vierbegleitung, wozu ein leichtbeschwingter, graziöser Text von Crevel de Char-
lemagne die Anregung geboten hat und sowohl im französischen Original, wie
in deutscher und englischer Uebersetzung beigefügt ist. Die „Le bal champêtre“
betitelte Schöpfung ist im besten Sinne des Wortes melodiös, schön dem Charakter
des Textes und dessen Wendungen angepaßt, auch gut deklamirt und gesanglich
gehalten, ohne irgendwo lediglich das Ohr kitzeln oder einem breiteren Ge-
schmack schmeicheln zu wollen. Sehr anziehend ist auch die Begleitung gestaltet,
welche, von überschweren Gängen und weiten Griffen, worin komponirende
Pianisten sich so gerne gefallen, völlig frei, sogar etlicher harmonischer Pikan-
terien nicht ermangelt. Angemessen vorgetragen, namentlich von Damen,
Künstlerin oder Dilettantin gleichviel, am besten in französischer Sprache,
wird das Lied zweifellos vielen Anklang finden und bei häufigerem Hören eher
noch gewinnen als verblassen.

das „tageblatt“ vom 22.7.1897 stellte in seiner Kolumne „literarisches“ unter
„neue lieder“ u.a. auch ein neues werk von Alwine Feist vor, für das noch keine
opus-Zahl angegeben wurde:

Alwine Feist, die bekannte kunstgeübte Dilettantin, reiht ein Liedchen ein,
das für [Ernst von] Wildenbruchs „Rosen ging ich zu pflücken“ einen recht sin-
nigen Ausdruck findet und in der natürlichen Melodik, dem guten Satz sowie
in der Ausschmückung ihre musikalische Beanlagung und deren reiche Förderung
wieder gewinnend in die Erscheinung treten läßt.

wenig später als ein Jahr verkündete das „tageblatt“ am 23.6.1898 ihr op. 3 auf
folgende weise:

Von Alwine Feist, welche nicht nur unter den zahlreichen Kölner Dilettantinnen
die künstlerisch durchgebildete Klaviervirtuosin repräsentiert, sondern auch in
die Geheimnisse der Musiktheorie weit genug eingedrungen ist, um hier und
da ein wohlgesetztes und fein empfundenes Tonstück hervorzubringen, ist eine
Gesangeskomposition bei H. Beyer u. Söhne in Langensalza erschienen. Lied
der Ghawâze, dem Titelblatt nach die Eröffnungsnummer eines Cyklus von
fünf Gesängen. Die „Ghawâze“ ist bekanntlich – wir sagen „bekanntlich“,
wie immer, wenn der Journalist gerade einen Begriff im Konversationslexikon
festgestellt hat – die Ghawâze ist identisch mit dem Ghawasi (Singular eigent-
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lich: Ghasieh), den im Orient herumziehenden Zigeunerinnen, welche durch
Tanz und Gesang Sinnenreize zu erregen suchen. Prinz Emil zu Schoenaich-
Carolath läßt sie in seinem Gedicht über ihren liebeleeren Beruf klagen, über
die Falschheit sowohl ihres Geschmeides wie ihrer Liebe und die einzig außer
Frage stehende Echtheit ihres Herzeleids. Nach einem kurzen, bezeichnenden,
gleichsam auf der Laute präludierten Vorspiel weiß die Komponistin eine sehr
charakteristische Weise anzustimmen, die, stimmungsvoll-schwermütig, auch
etwas fremdländisch angehaucht mit einem Stich ins Monotone und von einer
klanggemäß ergänzenden Klavierbegleitung getragen, besonders von einer üp-
pigen Mezzosopranstimme gesungen eine gute Wirkung üben dürfte. Dem
Texte ist auch die englische Übersetzung beigefügt.

im folgenden Jahr am 17.2.1899 vermeldete das „tageblatt“ zwei weitere lieder
aus ihrem op. 3 mit dem titel „5 lieder für 1 singstimme mit Pianoforte -
begleitung“:

Bei dieser Gelegenheit seien auch noch zwei Lieder der heimischen, so begabten
vornehmen Dilettantin Alwine Feist erwähnt, eine Romanze für eine mittlere
Stimme nach Geibels „Die mit dem Reiz der braunen Glieder“, womit der bei
H. Beyer u. Söhne in Langensalza erschienene Liederzyklus seinen Abschluß
findet, sowie „In der Fremde“, zu Worten vom Prinzen von Schoenaich-Caro-
lath; H. vom Ende’s Verlag in Köln. Beiden Kompositionen sind wieder vor-
nehmer Ausdruck, gewählte Harmonisation und geschmackvolle, charakteris-
tische Klavierbegleitung nachzurühmen. Namentlich „In der Fremde“ ist bei
gemütvollem Vortrag auch ein sehr effektvolles Lied, da von ungewöhnlicher
Schlußsteigerung.

die vollständige sammlung von op. 3 enthielt mit nennung der textautoren in
Klammern die folgenden lieder: lied der Ghawâze (emil Rudolf osman Prinz
von schoenaich-Corolath) no. 1; erscheinung (gleicher textautor) no. 2; wie-
genlied (Anonymus) no. 3; das Geheimnis (Rudolph Baumbach) no. 4 und Ro-
manze (emanuel von Geibel) no. 5. die fünf lieder waren bei H. Beyer u.
söhne vermutlich 1899 verlegt worden.

Zu ihrem op. 4 mit dem titel „irrlichter“ für Pianoforte fand sich im „münste-
rischer Anzeiger & Volkszeitung“ vom 23.11.1899 nur eine sehr knappe
 mit teilung:

Ein geschickt gemachtes effektvolles Bravourstück, Salonmusik im guten Sinne
des Wortes, geübten Spielern als Vortragsstück zu empfehlen.
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ob diese Komposition in einer irgendwie gearteten thematischen oder
formalen nähe zum werk von Franz liszt stand, muss spekulativ bleiben, wenn-
gleich Alwine Feist dessen Rhapsodie no. 13 bei einem weiteren dilettanten-
Concert in Köln spielte und dafür mehrere kurze Rezensionen in Kölner Zeitungen
erhielt. das „tageblatt“ vom 2.4.1898 bezeichnete ihr spiel als „virtuos und mit
künstlerischer Reife auf einem schönen Bechstein gespielt“. im „lokalanzeiger“ vom
3.4.1898 war zu lesen: „Die junge Komponistin Fräulein Alwine Feist eroberte sich
die Gunst der Zuhörer durch den virtuosen Vortrag von Liszt’s 13. Rhapsodie, zu der
ihr eine Bechstein von seltener Klangfülle zu Gebote stand“. schließlich wurde sie
in der „Kölnischen Zeitung“ vom 5.4.1898 für ihre „große Bravour und bedeutende
Technik“ gelobt. 

während ein genauer Hinweis auf ein entsprechendes Konzert fehlte, be-
zogen sich drei weitere kleine Zeitungsausschnitte vom selben tag auf die dar-
bietung von drei liedern verschiedener Komponistinnen. Auffällig ist dabei der
generöse und in heutiger sicht unangemessen wirkende stil der Beurteilungen,
die in allen drei Zeitungen von wahrscheinlich männlichen Rezensenten zum
Ausdruck gebracht wurden. so berichtet die „Kölner Zeitung“ vom 17.1.1902
von „drei lieder[n] Kölner erzeugnisses, allerliebste Beiträge zur lösung der
Frauenfrage“, unter denen sich auch „das Geheimnis“ von Alwine Feist befand,
und endete mit der Feststellung: 

Wir nahmen mit Befriedigung wahr, daß die edle Tonkunst unter dem schönen
Geschlecht am Rhein noch nicht ausgestorben ist. 

das „tageblatt“ verkündete am gleichen tag: 
Daß man unter den Kölner Dilettantinnen auch die komponierenden zu Worte
kommen ließ, war hingegen durchaus berechtigt, namentlich wo sich unter
diesen eine so begabte und theoretisch geschulte wie Frl. Alwine Feist befindet,
deren Lied „Geheimnis“ und Duett „Tanzlied“ höchste Anerkennung verdie-
nen.

in der „Volkszeitung“ vom gleichen tag war zu lesen:
Daß unsere Damen auch komponieren können, bezeugten die schönen Lieder
„Die Meerjungfrau“ von Julia Deichmann, „Das Geheimnis“ von Alwine
Feist, und „Weihnachtslied“ von Elsa Mallinckrodt. (...) Zu erwähnen wäre
auch noch das reizende zweistimmige Tanzlied von Alwine Feist sowie die
Schumannschen Terzette, die (...) ganz prächtig gesungen wurden.

während sich zu op. 5 keine dokumente finden ließen, vermerkt die staatsbi-
bliothek zu Berlin auf einer Karte zu op. 6 „Zwei lieder für Bariton“ (mit
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Klavier) [text deutsch und englisch], verlegt 1901 bei H. Beyer und söhne,
langensalza die titel no.1 „spielmannslied“ und no.2 „die drei Zigeuner“.

das Programm eines lieder-Abends, den marie Hertzer-deppe am 20. Ja-
nuar 1904 im Berliner Beethoven-saal gab, wies mehrere lieder von Alwine
Feist aus. dazu zählen „der jungen Hexe lied“ (otto Julius Bierbaum) op. 7,
„der liebe Rosenstrauch“ (Alexander Petöfi) op. 11 [bei H. schröder nachfolger
in Berlin verlegt], die zwei Volkslieder „leb’ wohl, du mein dörflein“ und „Ge-
mach, du stolzes mädel“ (manuskripte) sowie „tanzlied“ (otto Julius Bierbaum),
hier noch ohne opus-Zahl-Angabe. die „norddeutsche Allgemeine Zeitung“
vermerkte in ihrer Rezension des Konzertes: „Von Alwine Feist lernten wir da
zwei Volkslieder kennen, die den rechten Ton trafen und durch eine von Seichtheit
freie Natürlichkeit gefielen“. und die „staatsbürger Zeitung“ kommentierte: „Etwas
aparter, aber im Ganzen sich auch natürlich gebend sind die Volkslieder von Alwine
Feist, die ebenfalls recht beifällig aufgenommen wurden“. 

unter der Bezeichnung „Zwei lieder für Bariton mit Begleitung durch
Pianoforte“ op. 7 komponierte Alwine Feist gemäß Karte der staatsbibliothek zu
Berlin neben no. 1 „der jungen Hexe lied“ auch noch no. 2 „die ligurierin“.
derselben Quelle ist zu entnehmen, dass ihre „Zwei lieder für Bariton mit Be-
gleitung durch Pianoforte“ op. 8 die titel no. 1 „salomo“ und no. 2 „die ligu-
rierin“ enthielten. ihre „drei duette (für sopran und Alt) mit Begleitung durch
Pianoforte“ op. 9 umfassten die lieder no. 1 „es singt sich gut“, no. 2 „ein
Brunnen muss rauschen“ und no. 3. „tanzlied“. sämtliche lieder op. 7, 8 und
9 waren bei Beyer und söhne in langensalza erschienen, wobei die Jahresangaben
der Publikation jeweils fehlen.   

im Jahre 1904 kamen an verschiedenen orten in deutschland die 30
Preislieder zur Aufführung, die unter dem titel "im Volkston" als moderne
Volkslieder komponiert für "die woche" 1903 in Berlin verlegt worden waren.
die Publikation ist unter der Überschrift "unsere Komponisten" mit 30 Foto-
grafien, namen und Funktionen versehen, unter denen Alwine Feist als studie-
rende der musik in Köln a. Rh. und Anna Cramer die einzigen Frauen in einer
Reihe von männern mit Funktionen als musikdirektoren und -lehrern sowie
Kapellmeistern abgebildet sind. das "schlaflied für`s Peterle" errang bei dem
wettbewerb einen dritten Preis und entwickelte sich zu dem am meisten rezi-
pierten werk von Alwine Feist. die seinerzeitigen Preisliederkonzerte in stettin
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und ulm fanden in ausverkauften Häusern statt und wurden wiederum in der
lokalpresse gebührend rezensiert. das Preislieder-Concert in der Berliner Phil-
harmonie fand im „local Anzeiger und tag“ vom 4.10.1904 eine begeisterte
nachzeichnung der besonderen Atmosphäre des ereignisses in einer für die Zeit
erstaunlich geschlechtskorrekten sprache:

Hinten auf den Stehplätzen, die sich um den Saal ziehen, da standen sie ge-
drängt Kopf an Kopf, die jungen Enthusiasten und Enthusiastinnen, die Schüler
und Schülerinnen unserer Konservatorien, da hatte sich die Jugend aufgepflanzt,
die mit seligem Optimismus in die Zukunft blicken darf. In den Logen und
im Parkett saßen viele von jenen, deren Schöpfungen vom Podium herab
ertönten und der Preise harrten, die da kommen sollen. Noch ruhen in der
Zeiten Schoße die dunklen und die heitern Lose; eine, die bereits in der Preis-
liederkonkurrenz ein heiteres Los gezogen hat, Alwine Feist, saß neben ihrem
Kollegen in Apoll, neben Hans Herrmann, in einer Loge, und als sein Lied
„Das Ringlein sprang entzwei“ einen großen Erfolg errang, da applaudierte sie
herzhaft, und als ihr „Schlaflied für Peterle“ stürmische Anerkennung fand,
da applaudierte er ebenso herzhaft.   

Für das Jahr 1904 sind mehrere Konzerte dokumentiert, bei denen lieder von
Alwine Feist zur Aufführung kamen. im Beethoven-saal in Berlin sang marie
Hertzer-deppe im Rahmen ihres Programmes „der liebe Rosenstrauch“ op. 11,
„der jungen Hexe lied“ op. 7, die noch als manuskripte bezeichneten Volkslieder
„leb’ wohl, du mein dörflein“ und „Gemach, du stolzes mädel“ sowie das „tanz-
lied“. weitere Aufführungen der werke von Alwine Feist im Jahr 1904 galten ih-
rem terzett „der minnesänger“, [später als op. 10 erfasst] in Köln am 28.1.1904
mit den damen obermeyer, Hartmann und eickermann. im Kurhaus Bad
 wildungen wurden [ohne exakte datumsangabe] die lieder „Gemach, du stolzes
mädel“ und „lied der Ghawâze“ durch Fräulein Johanna Klapp aufgeführt. Bei
einem lieder-Abend im saal der singakademie in Berlin am 29.3.1904 sang
emmy von linsingen die lieder „Preis der liebe“ [für eine singstimme mit Be-
gleitung durch orgel oder durch Pianoforte, nach 1. Korinther, Cap.13 als op.
12 bei H. schröder nflg. verlegt], „der liebe Rosenstrauch“ [als op. 11 ebenfalls
bei H. schröder nflg. o. J. veröffentlicht], „schlaflied für’s Peterle“, „ohne trost“
und „leb’ wohl, du mein dörflein“.

während op. 13 nicht dokumentiert ist, finden sich einige der genannten
lieder sodann in der sammlung „sechs lieder im Volkston für mittlere stimme“
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op. 14 wieder, die im Verlag von
Rudolf tanner in leipzig 1904 pu-
bliziert wurden. die vollständige
sammlung enthält: no. 1, „leb’
wohl, du mein dörflein“; no. 2,
„Gemach, du stolzes mädel“; no.
3, „ohne trost“; no. 4, „die Bach-
stelze“ (Heinrich seidel); no. 5,
„schnelle Blüte“, und no. 6, „die
waise“ (August Heinrich Hoffmann
von Fallersleben). der Rezensent
otto lehmann in der „Allgemeinen
musikzeitung“ äußerte sich glei-
chermaßen positiv wie auch kri-
tisch:         
Unter den sechs Liedern treffen die
meisten wirklich den Volkston so gut,

daß man meinen könnte, echte Volkslieder vor sich zu haben. Ganz allerliebst
ist namentlich das erste „Leb’ wohl, du mein Dörflein“ mit seinem warmen
Herzenston. Die Lage der Singstimme erscheint mir nicht ganz glücklich
gewählt zu sein. Für eine mittlere Männerstimme, also Bariton, paßt der naive
Charakter der Lieder nicht und für die mittlere Frauenstimme dürfte die Lage
der Mehrzahl der Lieder ziemlich undankbar sein, da mit Ausnahme vielleicht
des dritten „Ohne Trost“, dem ebenfalls eine Mezzosopranlage zuzuschreiben
wäre, die Lieder sich in einer Region bewegen, in der der Alt am wirkungsvollsten
klingt. Für Sopran dürfte sich eine transponierte Ausgabe empfehlen. 

in der „Kölnischen Volkszeitung“ fiel die Rezension des werkes für „die aus
Köln stammende tonkünstlerin Alwine Feist“ vergleichsweise freundlicher aus:

Die mit Geschmack gewählten Gedichte sind sämtlich gut verfaßt und einfach
und sinnvoll komponiert. Obgleich einfach und gut spielbar, so ist die Klavier-
begleitung mit Bedacht ausgeführt. Die Lieder werden gewiß gern gesungen
werden.

mit datum vom 1.8.1907 fand sich sodann in der Zeitung „der Klavierlehrer“
eine Besprechung der bereits zuvor als „mehrstimmige Gesänge“ bei H. schröder
nachfolger (C. siemerling) in Berlin veröffentlichten drei lieder op. 10 : no. 1,
„lieder der minnesänger“ für drei Frauenstimmen; no. 2, „nach dem 137.
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Psalm“ für drei Frauenstimmen und no. 3, „das ist wohl eine alte lehr“ für
vierstimmigen gemischten Chor. der Rezensent Arno Kleffel schreibt dazu:

Die vor zwei Jahren bei der Volksliederkonkurrenz mit einem Preis ausge-
zeichnete junge Tonsetzerin zeigt ihre Begabung für flüssige und natürlich
empfundene Melodik auch in diesen mehrstimmigen Gesängen. Ohne sich in
Grübeleien zu verlieren, zeichnen sich alle ebenso durch vornehme Fassung
wie gewählte Ausführung aus und werden, zumal sie leicht auszuführen sind,
den Freunden und besonders Freundinnen des volkstümlichen, mehrstimmigen
Kunstgesanges gewiss vollkommen sein. Am Schluss der dritten Nummer ist
unbedingt ein molto ritenuto zu ergänzen, da ohne diese Bezeichnung das
Lied zu jäh und unvermittelt abbricht.

ein letztes Aufleuchten der gesellschaftlichen Atmosphäre
vor dem ersten weltkrieg wurde in dem Artikel des

„Casseler tageblatt und Anzeiger“ vom 5.9.1907
deutlich, in dem von dem Hofkonzert in wil-

helmshöhe berichtet wird, das anlässlich der
alljährlichen sommeraufenthalte der kai-
serlichen Familie durchgeführt wurde. in
dem vor der Kaiserin aufgeführten Pro-
gramm wurde auch das „tanzlied“ von
Alwine Feist „zu Gehör gebracht“. 

Zu diesem Zeitpunkt war Alwine
Feist als verehelichte Alwine steinhausen
bereits mutter von Hans-werner stein-
hausen, dem sie ihr op. 15 „Vier Kin-

derlieder“ gewidmet hatte, das bei B.
schott’s söhne in mainz erschienen war.

die vier lieder trugen die titel „der Feld-
marschall Bumbum (Heinrich seidel), no.

1; Kinderreim (Gustav Falke), no. 2; die Prin-
zessin (Gustav Falke), no. 3 und Christkindele,

no. 4. drei dankende Briefe, die Alwine Feist im
Jahre 1909 an Geheimrat ludwig strecker vom Verlag

schott richtete, standen im Zusammenhang mit dieser Publikation und befinden
sich im Besitz der staatsbibliothek zu Berlin. sie sind in digitalisierter Form im
internet einsehbar. 
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im selben Jahr gebar sie ihr zwei-
tes Kind, die tochter erika steinhausen,
die ihrer mutter später als Pianistin
nachfolgte. der ältere sohn Hans-wer-
ner war in seiner Kindheit und Jugend
in seinem Klavierspiel und auch in sei-
ner Begabung für die Verfassung von
Gelegenheitsgedichten ebenfalls von
seiner mutter stark geprägt worden.
nach seinem studium der elektrotech-
nik einschließlich Promotion an der
technischen Hochschule Berlin brachte
er später seine profunde musikalische
Bildung sehr erfolgreich als einflussrei-
cher technischer Gestalter der schall-
plattenentwicklung bei der deutschen
Grammophon Gesellschaft ein.

die letzte überlieferte Komposi-
tion von Alwine Feist ist das „Reiterlied
für eine singstimme mit Begleitung des
Pianoforte“ (Hugo Zuckermann) op.
16. Auf dem notenblatt ist Bernhard siegel in Berlin als Verleger verzeichnet,
wobei aber keine Jahreszahl des erscheinens vermerkt ist. wie bereits zuvor im
Kapitel über das Großelternpaar erich und Alwine steinhausen angemerkt, ist
diese Vertonung eines recht pathetischen und schicksalsergebenen textes ver-
mutlich während oder kurz nach dem ersten weltkrieg entstanden und dem
Gedenken an zwei gefallene Brüder gewidmet, die wahrscheinlich zum Freun-
deskreis der Komponistin gehört hatten.     

der erste weltkrieg mitsamt seinen Folgen muss neben den allgemeinen
gesellschaftlichen umwälzungen auch für das leben von Alwine Feist ein tiefer
einschnitt gewesen sein. ihr ehemann erich steinhausen war wegen seiner be-
ginnenden taubheit schon vor dem Krieg leiter der Geschützgießerei in spandau
geworden und hatte deswegen auch nicht aktiv an Kriegshandlungen teilge-
nommen. nach dem Krieg – oder möglicherweise noch während des Krieges –
wurde er in gleicher Funktion in dem Kleinstädtchen ilsenburg am Harz tätig,
sodass die Familie umziehen und auf das reiche kulturelle Angebot von Berlin
verzichten musste. 
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Gleichwohl hatte das mit ihr befreundete sängerehepaar lulu und Rudolf
laubenthal – über das in einem separaten Kapitel berichtet wird – bei seinen
duett-Abenden im Berliner Beethovensaal am 16. April und 14. mai 1920 auch
lieder von Alwine steinhausen im Programm. es handelte sich um ihre zwei
lieder „es singt sich gut“ (Paul Heyse) und „tanzlied“. Bei letzterem stammen
die ersten beiden strophen von o. J. Bierbaum: 
1. Es ist ein Reih’n geschlungen,

Ein Reihen auf dem grünen Plan,
Und ist ein Lied gesungen,
Das hebt mit Sehnen an.

Mit Sehnen also süße,
Dass Weinen sich mit Lachen paart,
Hebt im Tanz die Füße,
Auf lenzeliche Art.

Alwine steinhausen hat die folgenden beiden strophen hinzugefügt:

2. Es ist ein Reih’n geschlungen,
Ein Reihen auf dem grünen Plan, 
Und ist ein Lied gesungen, 
das hebt mit Sinnen an.

Mit Sinnen und mit Bangen, 
Ob Glückes Glanz beständig sei. 
O Lenz, mit deinem Prangen
Mach’ mir die Seele frei.

Fortan wirkte Alwine steinhausen-Feist zwar wiederholt noch bis 1923 als
Pianistin bei Konzerten einschließlich wohltätigkeitskonzerten in der Harz-
Region mit, wobei sie auch 1923 ein bisher nicht dokumentiertes Klavierstück
mit dem titel „espana“ (ohne opus-Zahl) vortrug. möglicherweise verbarg sich
unter diesem titel das werk "dizkidazu - Gruß aus Guipuzcoa" (einer baskischen
Provinz), das unter dem namen Alava Arriaga im Verlag Fr. iel in Charlotten-
burg (o.J.) erschienen war.   es ist denkbar, dass dieses werk für Pianoforte von
Alwine Feist unter einem Pseudonym veröffentlicht wurde, um damit ein Zeugnis
des ihr nachgesagten  Humors abzulegen.  das hier abgebildete deckblatt weist
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eine widmung an Klara
aus, hinter der sich die um
17 Jahre ältere schwester
von Alwine verborgen ha-
ben mag. der titel des
werkes ist vielleicht eine
wortschöpfung aus Kin-
dertagen mit einer sehr
persönlichen, heute nicht
mehr entschlüsselbaren Be-
deutung. im oberen linken
eck ist mit feiner Bleistift-
schrift der name von erika
steinhausen, der tochter
von Alwine Feist, als Besit-
zerin dieses notenblattes
eingetragen.

die stilistische Ge-
staltung des deckblatts
dieses werkes verweist auf

einen deutlich früheren Zeitpunkt als die beginnenden 1920er Jahre.
 offensichtlich sind ihre kompositorischen Aktivitäten aber damals wohl weitge-
hend zum erliegen  gekommen. inwieweit dabei bereits erste Anzeichen ihrer
bösartigen Krankheit zu einschränkungen führten, ist nicht überliefert. sie ver-
starb am 12.10.1924 im Alter von nur 51 Jahren in ilsenburg am Harz. Als
Künstlerin hat sie das schicksal zahlreicher Komponistinnen geteilt, indem ihr
werk nahezu vollständig in Vergessenheit geraten ist. im Familienbesitz erhalten
gebliebene notenblätter einzelner ihrer werke wurden 2022 dem „Archiv Frau
und musik“ in Frankfurt a.m. zur dauerhaften Verwahrung übergeben. weitere
werke befinden sich im Besitz der staatsbibliothek zu Berlin.   
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Erika Steinhausen
Laubenthal und
rudolf Laubenthal 
Mit der tochter von Erich und Alwine Steinhausen, unserer tante

Erika, verbinden sich noch zahlreiche Erinnerungen und Erzählungen
aus unserer Kindheit. Erika wurde am 14. november 1909 in ber-

lin-Spandau geboren. Sie hatte die Musikalität ihrer Mutter geerbt, schon früh
Klavierunterricht erhalten und wurde wie ihre Mutter später Pianistin. Schon ab
1917, als sie gerade acht Jahre alt war, hat sie in einem mit ihrem Monogramm
«ESt» geschmückten buch mit liniertem Papier ihre sämtlichen eater- und
Konzertbesuche mit zunächst eingeklebten und ab 1928 bis 1933 eingelegten
und gefalteten Programmen dokumentiert. So besuchte sie – wahrscheinlich in
begleitung ihrer Mutter und vermutlich auch ihres bruders hans-Werner – am
27. März 1921 eine Aufführung der oper «Margarethe (faust)» von Charles
Gounod mit rudolf Laubenthal in der hauptrolle als faust, und nur zwei tage
später die oper «oberon» von Carl Maria von Weber mit Laubenthal in tragender
rolle jeweils am deutschen opernhaus Charlottenburg. Von den Kindern hans-
Werner und Erika wurde er onkel Peter genannt, wobei Erika ihn später «opi»
(mit betonung auf dem «i») rief.  

in dem 1886 geborenen Sänger rudolf Laubenthal hatte die in etwa gleich-
altrige Alwine Steinhausen offensichtlich einen glühenden und sehr romantisch
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veranlagten Verehrer gefunden, wovon
eine hymnische buchwidmung zeugt, die
sich in einem buch in unserer geerbten
bibliothek befindet und von ihm mit
dem namen Peter unterzeichnet wurde.
Er war als Sohn des Jacob Laubenthal,
Assistent der rheinischen Provinzial-
feuer-Societät, und seiner Ehefrau Ca-
tharina, geb. blankenheim, in düsseldorf
zur Welt gekommen und auf den namen
Paul rudolf getauft worden. Parallel zu

einem nicht beendeten Medizinstudium ließ er sich als Sänger ausbilden und
war von 1913 bis 1918 an der Preußischen Staatsoper in berlin engagiert. Ge-
meinsam mit seiner ersten Ehefrau Lulu Laubenthal, geb. Kaesser, sang er auf
der opernbühne sowie auf Lieder- und opern-duett-Abenden, zu deren Zuhö-
rern auch das Kind Erika Steinhausen gehörte. bei einem dieser Abende wurden
auch zwei von Alwine feist-Steinhausen stammende Gedicht-Vertonungen ge-
sungen. Sowohl rudolf als auch Lulu Laubenthal besaßen zur Kennzeichnung
ihrer bücher ein zeitgemäßes Exlibris. 

rudolf Laubenthal feierte seine größten Erfolge ab 1923 an der Metropo-
litan opera in new York vor allem als heldentenor in Wagner-opern. Sein
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 Engagement dort wurde von Gastspielen u.a. an der
Covent Garden opera in London, Chicago, San
 francisco, Südamerika, Wien und in verschiedenen
Städten in deutschland ergänzt. Ein foto aus dem
deutschen historischen Museum zeigt rudolf
 Laubenthal 1926 im Verein mit mehreren anderen
seinerzeit berühmten opernsängern, darunter Max
Lorenz und richard tauber, bei der Überfahrt mit
dem Schiff in die uSA. Er war in seiner Zeit sicher
ein international bekannter opernstar und befand sich
während seines zehnjährigen Engagements an der
 Metropolitan opera wiederholt auf der Passage zwi-
schen new York und bremen.    

Wahrscheinlich ist er von den politischen und
gesellschaftlichen Ereignissen und unsicherheiten der
Weimarer republik wenig berührt worden, zumal er

als Künstler sehr erfolg-
reich war und zeitlebens
in seiner identität vor-
nehmlich von Musik
und Literatur geprägt
war. offensichtlich hat
ihn auch die mit dem
börsenkrach in der
Wallstreet 1929 ausge-
löste Great depression
in den uSA wenig be-
troffen, zumal er wahr-
scheinlich 1933 sehr
wohlhabend und mit ei-
nem amerikanischen
Studebaker ausgestattet
nach deutschland zu-
rückkehrte, wo er sich
eine Villa auf einem
großflächigen Grund-
stück in Pöcking am
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Starnberger See zulegte und hin-
fort nur noch als Kammersänger
und Gesangslehrer wirkte. die
Motive für seinen rückzug von
der opernbühne sind nicht über-
liefert. Vielleicht hatte er die für
große Sänger nicht selbstverständ-
liche Einsicht gewonnen, dass er
den höhepunkt seiner Karriere
und seiner stimmlichen Ausdruckskraft erreicht hatte.    

rudolf Laubenthal hat in seiner Zeit auf der opernbühne auch zahlreiche
Schallplattenaufnahmen eingespielt, die in einer historischen dokumentation
von Aufnahmen aus den Jahren 1919 bis 1930 ausschnittweise von historic re-
cordings (erhältlich über Preiser records) als Cd wieder zugänglich gemacht
worden sind. in dem begleittext zu dieser Cd stehen auch detaillierte und sehr
wertschätzende Angaben zu seiner musikalischen biographie. für die Zeit ab
seiner rückkehr nach deutschland im Jahre 1933 gibt es keine familiären Über-
lieferungen über weitere öffentliche Gesangsauftritte von rudolf Laubenthal.
Während des Krieges soll er zumindest gelegentlich vor Soldaten gesungen haben,
wobei er von unserer tante Erika Steinhausen am Klavier begleitet wurde. Sie ist
vermutlich bald nach der rückkehr von rudolf Laubenthal nach deutschland
zu ihm nach Pöcking gezogen, wo er 1971 verstarb.  
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Seine spätere zweite Ehefrau Erika Steinhausen
war ihm bei einem Altersunterschied von 23
Jahren nicht nur in Pöcking seine stän-
dige pianistische begleiterin, sondern
war ihm schon in ihrer Kindheit
im Elternhaus begegnet. ihr Pro-
grammbuch weist sie bei ver-
schiedenen Gelegenheiten im
Alter von 10 und 11 Jahren
ebenso wie ihren drei Jahre
älteren bruder bei Klaviervor-
trägen aus. Aus der Kindheit
sind auch verschiedene fotos
der beiden Geschwister erhal-
ten geblieben, die von einer en-
gen bindung zeugen. Erika hat
spätestens ab 1927 wahrscheinlich
schon in berlin gelebt, wie sich an den
Programmen der von ihr besuchten Kon-
zerte ablesen lässt. Ähnlich wie ihr bruder hans-
Werner brachte sie es fertig, innerhalb von einer Woche und oft an direkt aufei-
nander folgenden tagen jeweils ein Konzert oder eine oper zu besuchen und
dabei u.a. herausragende Pianisten wie Edwin fischer, Artur Schnabel oder Walter
Gieseking zu hören.  

Wahrscheinlich hat Erika in diesen späten 20er Jahren in berlin ihre Aus-
bildung zur Pianistin vervollkommnet. ihr Programmbuch enthält auch die An-
kündigung des zweiten und letzten Klavier-Abend des noch jungen rudolf
Serkin, der 1933 vor den nazis zunächst in die Schweiz floh. nach anschließenden
Jahren der Mittellosigkeit in Kenia emigrierte er in die uSA, wo er endlich er-
folgreich wirken konnte und berühmt wurde. Eines seiner frühen Konzerte in
berlin muss auch von hans-Werner Steinhausen besucht worden sein, der ähnlich
wie seine Schwester alle Programme in einem speziellen Sammelband vereinigt
hatte, der aber leider nicht mehr existiert. Als Serkin in den späten 70er Jahren
noch vor seiner epochalen Einspielung der Klavierkonzerte von Mozart bei der
deutschen Grammophon wieder einmal in deutschland gastierte, suchte ihn
hans-Werner nach dem Konzert auf und zeigte dem angeblich sichtlich gerührten
Pianisten das Programm eines seiner frühen berliner Konzerte.  
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das Programmbuch von Erika Steinhausen schließt mit der Ankündigung
der berliner Konzerte 1932-33 des großen dirigenten bruno Walter, der nach
der Machtergreifung der nazis nach Wien und nach dem sogenannten Anschluss
Österreichs im Jahre 1938 zunächst nach Lugano und dann 1939 in die uSA
emigrierte. Es ist bemerkenswert, dass parallel zu der tiefen politisch-gesellschaft-
lichen Zäsur in deutschland 1933 auch die dokumentation der Konzerte in
dem Programmbuch von Erika Steinhausen abbricht. Auch sie hat über ihre Er-
fahrungen in der Zeit des sogenannten dritten reiches keine Mitteilungen hin-
terlassen.       

die enge bindung der Geschwister Erika und hans-Werner aneinander –
er nannte sie in seinen briefen «Motte» - verhinderte nicht, dass Erika später von
ihrem bruder als seine nicht besonders lebenspraktisch veranlagte und immer
wieder unterstützungsbedürftige Schwester eingeschätzt wurde. dabei ging auch
sie durch schwierige Zeiten, in denen sie sich nach dem weitgehenden Verlust
bzw. Verbrauch des Laubenthal-Vermögens aus seiner Zeit in den uSA, ein-
schließlich der Konfiszierung des amerikanischen Automobils kurz nach dem
Krieg durch die amerikani-
schen besatzer, um den Le-
bensunterhalt zu kümmern
hatte. dazu gehörten sowohl
die pianistische begleitung der
unterrichtsstunden des Kam-
mersängers als auch der spätere
desaströs ausgehende Versuch,
auf dem Privatgrundstück eine
hühnerzucht aufzubauen.
derweil sich der hühnerkot
überall verbreitete, gingen die
tiere sehr bald an infektionen
zugrunde, sodass dieses Projekt
wohl nicht länger als einen
Sommer überlebte. 

nach dem tod des Va-
ters, unseres Großvaters Erich
Steinhausen im Jahre 1946 in
der damals schon sowjetisch
besetzten Zone bemühte sich
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hans-Werner – unter
sehr schwierigen um-
ständen von seinem
Wohnsitz in der briti-
schen Zone in bad Gan-
dersheim aus – das vor
allem aus Möbeln und
hausrat bestehende Erbe
aus ilsenburg herauszu-
holen. der transport
konnte nicht auf direk-
tem Wege zwischen den
beiden am harz gelege-
nen Städten, sondern
musste per bahn über
berlin erfolgen. hans-

Werner und Erika hatten zu gleichen teilen geerbt
und er lieferte ihr brieflich eine minutiöse Aufstellung
aller zu versendenden Erbstücke. Zugleich teilte er ihr
mit, dass er unter Zeitdruck veranlasst habe, seinen
mittellosen Schwiegereltern naumann in berlin die
geerbten Schlafzimmermöbel zu überlassen. darüber
muss es zwischen den Geschwistern zu einem brieflich
ausgetragenen bitteren Streit gekommen sein, für des-
sen Lösung hans-Werner in einem langen brief zur
rechtfertigung seines Vorgehens von onkel Peter unterstützung erbat. 

Zu beginn der 50er Jahre verbrachten hans-Christoph und Sabine einmal
als Kinder die Sommerferien in diesem Künstlerhaushalt, der vollständig auf den
großen Sänger, der auch von den Kindern als onkel Peter (und nicht etwa als
Groß-onkel Peter) bezeichnet wurde, ausgerichtet war. dieser lebte weitgehend
für die Kunst und fern der Alltagsrealitäten und trat den Kindern nur wenig,
dann aber immer «rheinisch» froh gestimmt entgegen. in Erinnerung geblieben
sind sein völlig anderer tagesrhythmus mit mittäglichem Aufstehen, unser Schlaf-
platz in der Küche und die weitgehend von tante Erika geleistete tages-betreuung,
Sie hatte schlicht keine Erfahrung mit der betreuung von Kindern und war
brieflich von Mutter sehr detailliert in praktische fragen der Versorgung eingewiesen
worden. derweil war die Ernährung mit immer wiederkehrendem saurem topfen
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tante Erika zum
80. Geburtstag

von rudolf 
Laubenthal. 

im hintergrund
unser Vater

(Quark) recht karg, während gleichzeitig im ofen das leckere hühnchen für den
Kammersänger schmorte und verlockend duftete. unvergesslich geblieben sind
auch der in einem heftigen Sommerregen wie ein faun im Garten herumhüpfende,
nur mit einer knielangen unterhose bekleidete onkel Peter, der sich dabei sichtbar
enthusiasmiert an dem Souterrain-fenster der Küche zeigte, und am Ende der fe-
rien das unvorstellbar üppig mit Kochschinken belegte brötchen, das uns der
Vater nach dem Abholen im rollenden Eisenbahnrestaurant spendierte.  

tante Erika versorgte im rahmen ihrer bewundernswerten und aufop-
fernden rolle in diesem haushalt auch Lulu, die erste Ehefrau von rudolf Lau-
benthal, die an einer Schizophrenie litt und uns nie direkt zu Gesicht kam. Auf
uns Kinder wirkte Lulu Laubenthal wie ein Geist des oberen, uns ohnehin
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 verwehrten Stockwerks, das sich der mit Vorhängen verdeckten bibliothek mit
kostbaren büchern und dem Musikzimmer mit dem großen flügel im Erdgeschoss
als weiterer tabuzone anschloss. das Arrangement der persönlichen betreuung
mit weitgehender isolation von Lulu im haus verhinderte, dass sie angesichts
der seinerzeit noch sehr begrenzten therapeutischen Möglichkeiten bei ihrer
Krankheit in einer institution für chronisch psychisch Kranke leben musste.  

Mit der aus der berliner hotelier-familie Adlon stammenden tochter Su-
sanne Adlon hatte rudolf Laubenthal einen nichtehelichen Sohn, den 1935 ge-
borenen Percy Adlon, der von seinem Vater getrennt bei seiner Mutter aufwuchs.
Laubenthal hatte demgemäß teilweise gleichzeitig drei frauenbeziehungen, näm-
lich zu seiner Ehefrau Lulu, seiner Geliebten Susanne Adlon und zu Erika Stein-
hausen. Percy Adlon begann seine berufskarriere als Schauspieler und wurde ab
den 70er Jahren filmregisseur. Er startete zunächst mit dokumentarfilmen und
hatte bald in enger Zusammenarbeit mit seiner frau Eleonore Adlon mit zahlrei-
chen Spielfilmen großen nationalen und internationalen Erfolg. die beiden leben

seit 1989 in Kalifornien, wo sie auch eine eigene film-
firma gründeten. Percy Adlon hat seine beziehung zu
seinem Vater rudolf Laubenthal in einem beitrag für
das Magazin focus am 26.3.2016 folgendermaßen
beschrieben: 

«Ich bin ohne meinen Vater aufgewachsen. Meine Mut-
ter und ich, das war meine Familie. Mein Vater besuchte
uns aber in unserem Haus am Ostufer des Starnberger
Sees. Sein Haus lag gegenüber am Westufer. Er war ver-
heiratet. 

Ich sagte Papi zu ihm, er las mir vor, ich zeigte ihm, wie gut ich auf meinem
Pony ritt, er ging mit zum Milchholen, und der Bauer sagte: «Setzen’s sich her,
Herr Kammersänger, was halten’s jetzt von der Politik?» Einmal gab er mir
eine leichte Ohrfeige, weil ich unerwartet ins Wohnzimmer gekommen war.
Meine Mutter hatte mir nie ins Gesicht geschlagen. 
Sie und ich, wir waren wie ein gut eingespieltes Team. Sie war das älteste Kind
von Louis und Tilli Adlon, den Besitzern des Hotels in Berlin. Sie hatte mit
22 Jahren den Heldentenor Rudolf Laubenthal in New York kennen gelernt.
Ihre Liebe dauerte fast 20 Jahre. Er sang die großen Wagnerpartien an der
Metropolitan Opera und an allen großen Opernhäusern der Welt. 
Mein Vater war belesen, kunstbegeistert, katholisch. Ein Rheinländer aus
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Düren, wo sein Vater als Verwaltungsdirektor der Psychiatrischen Klinik
arbeitete und sich für seinen Sohn eine Karriere als Mediziner wünschte. Aber
der brach 1910, mit 24 Jahren, sein Medizinstudium ab und wurde Sänger.
Am Charlottenburger Opernhaus in Berlin wurde er schnell ein Star, heiratete
die Primadonna und gab mit ihr umjubelte Liederabende. Im Ersten Weltkrieg
war er kurzzeitig Sanitäter. 
Reich wurde mein Vater mit dem Engagement an der New Yorker Met. Außer
dem Haus am See verlor er aber alles mit dem Ende des Zweiten Weltkriegs
und der Währungsreform. 
Während meines Studiums in München verbrachte ich viel Zeit bei ihm. Er
gab mir Gesangsunterricht, wir tranken Rheinwein, er rezitierte Goethe-Ge-
dichte. Meine Gefühle für ihn schwankten zwischen großer Verehrung und
Kritik. Er hatte übrigens noch mit 70 eine hervorragende Stimme. 
Dann schlug er mir vor, mich zu adoptieren. Ich sagte, ohne zu zögern, Nein.
Meinen Namen schuldete ich nur meiner Mutter.» 

der erfolgreichste unter den in Pöcking ausgebildeten
Sängern wurde horst neumaier, der nach der Adoption
durch das Ehepaar rudolf und Erika Laubenthal (geb.
Steinhausen) deren namen als Künstlernamen annahm
und als lyrischer tenor und insbesondere als Mozart-Sänger
international reüssierte. Später kaufte er von der weitgehend
mittellosen Erika Laubenthal den besitz in Pöcking, wäh-
rend sie bis zu ihrem tode am 15.8.1982 in München
wohnte. dort hatte sie im fortgeschrittenen Alter eine in-
tensive beziehung zu einem Arzt und Laiensänger, den sie nach erhalten geblie-
benen briefentwürfen verklärend und geradezu romantisch liebte und mit dem
unser Vater hans-Werner Steinhausen nach ihrem tod als von ihr eingesetztem
Alleinerben unschöne Auseinandersetzungen wegen familiärer Erbstücke hatte. 

unsere Schwester Sabine hatte während ihrer Studienzeit in München den
Kontakt zu tante Erika gehalten und dabei auch horst Laubenthal näher kennen
gelernt. Ebenso hatte sie mit Percy Adlon freundschaftlichen Kontakt. Percy
hatte bereits als junger Schauspieler bei den Kindern Sabine und hans-Christoph
einen nachhaltigen Eindruck hinterlassen, als er bei einem besuch in unserem
haus in hannover mit Pathos und in dramatischer Pose vor unserer Mutter auf
dem fußboden gelagert einen für die Kinder unverständlichen klassischen büh-
nentext deklamierte. 
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Unsere Großeltern
erich und Hertha
naumann 

die familiengeschichtlichen angaben zu unseren Großeltern und ihren
Vorfahren haben wir erst von ihrer tochter erika, unserer tante, zu ei-
nem Zeitpunkt erfragt, als diese sich altersbedingt nicht mehr an alle

details erinnern konnte, sodass viele Fragen offengeblieben sind. die von unserer
Großmutter Hertha gesammelten Fotos und hinterlassenen Briefe haben hingegen
mehr aufschluss insbesondere über ihre eigene Herkunftsfamilie gegeben. 

Unser am 25.11.1879 gebo-
rene und im Jahre 1962 verstor-
bene Großvater erich naumann
war der jüngste von vier söhnen des
am 4. Juli 1848 in christians-
burg geborenen Hermann
Ferdinand naumann und
seiner namentlich nicht be-
kannten ehefrau, von der
keine Geburts- und to-
desdaten vorliegen.
Überliefert ist hingegen

ein Foto von den eheleuten im fortgeschrittenen alter im strand-
korb. der name des ersten sohnes ist nicht überliefert, der
zweite sohn trug den namen Hermann und der dritte sohn war
Walther, der im ersten Weltkrieg fiel, wie die verharmlosende Be-
zeichnung für den tod im Krieg hieß und immer noch heißt. das äl-
teste von erich naumann erhaltene Foto muss um 1900 herum ent-
standen sein und zeigt ihn im sog. «Wichs» eines schlagenden studenten
ebenso wie auf dem Foto von 1903 noch ohne den schmiss im Gesicht,
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der später bis ins hohe alter sein Gesicht kenn-
zeichnete.  

erich naumann war gemäß einem doku-
ment des magistrats von Berlin wissenschaftlicher
Hilfslehrer und wurde 1909 von diesem aufge-
fordert, seine Bewerbungsunterlagen als oberleh-
rer an einem Gymnasium einzureichen. am ersten
Weltkrieg hatte er als leutnant d.l.i. teilgenom-
men und dafür das eiserne Kreuz 1. Klasse erhal-
ten. Über seine Gefechte und aktivitäten hat er
einen akribisch erstellten Kriegsranglisten- auszug
erstellt. im Jahre 1935 erwarb er seinen Führer-
schein, wobei das darin dokumentierte Foto einen
deutlich vorgealtert wirkenden erich naumann
zeigt. im anschließenden Jahr konnte er einen
opel-Personenwagen erwerben, mit dem er noch
im Jahre 1944 mit seiner Frau in den Urlaub nach
Hofgastein fahren konnte, wie eine Fotoserie be-
legt. der Kraftfahrzeugbrief ist erhalten geblieben
und das Fahrzeug wurde in der Familie liebevoll
das «Paulchen» genannt.  

Über viele Jahre war er Gymnasiallehrer für
altphilologie und dabei zuletzt oberstudiendi-
rektor in Berlin, wo er bald nach dem Zweiten
Weltkrieg zum Honorarprofessor an der Freien
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Universität berufen wurde, um Vorlesungen in
latein und alt-Griechisch abzuhalten. es war ihm
ohne mühe gegeben, beide sprachen aktiv zu spre-
chen und auch im Familien-Gästebuch ein per-
sönliches dankesgedicht in latein in seiner sehr
prägnanten Handschrift zu hinterlassen. in unserer
Kindheit haben wir ihn als schon sehr betagten
Großvater mit eingeschränkter Beweglichkeit, aber
stets sehr korrekt gekleidet erlebt, der auch im
hohen alter seinen schwarzen VW selbst von Ber-
lin nach Hannover steuerte. allerdings hatte er
einen sehr eigentümlichen Fahrstil und die nur
knappe Vermeidung eines Unfalls wegen miss-
achtung der Vorfahrtsregel an einem Kreisel in
Hannover gehört auch zu den bleibenden
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 erinnerungen. seiner
ehefrau Hertha war er
auch noch im hohen
 alter, so auch anlässlich
seines 80. Geburtstages,

äußerst liebevoll zugetan, wenngleich er in seiner stimmung oft sehr zurückhaltend
und auch etwas moros wirkte. Körperliche Zuneigungen pflegte er mit dem aus-
spruch «Küss ‘ne alte Kuh» abzuwehren. omas hat auf der Basis eines Fotos
von einem Kuraufenthalt in den 50er Jahren den Großeltern die diesem Kapitel
am schluss beigefügte Bildgeschichte gewidmet.       

seine ehefrau Hertha, geb. am 1.11.1882 und verstorben im Jahre 1969,
war das zweite von insgesamt 10 Kindern der jüdischen Familie Hopp. Hertha
konvertierte – wahrscheinlich mit der Heirat – zum Protestantismus und entwuchs
damit der jüdischen Kultur und religion ihrer Herkunftsfamilie, deren stamm-
baum zwei Generationen zurückverfolgt werden kann. ihr Vater war der am
10.8.1854 geborene und am 25.11.1925 verstorbene Georg Hopp und ihre
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mutter die am 12.3.1857 geborene und am 15.2.1932 verstorbene ernestine
Hopp mit mädchennamen Kallmann. die eltern von Georg Hopp und damit
das eine Großelternpaar von Hertha naumann waren raphael Hopp
(*22.10.1832, +8.10.1914) und Helene Hopp, geborene rosenthal (*5.5.1832,
+21.5.1913) und die eltern von ernestine Hopp der mit Vornamen nicht be-
kannte Vater Kallmann (*3.10.1817, +27.9.1875), der möglicherweise rabbiner
gewesen war, und seine ehefrau Helene Kallmann, eine geborene Beer (*3.4.1825,
+10.1.1905).     

Hertha Hopp hat eine handschriftliche liste der Geburts- und todestage
ihrer Geschwister und auch ihrer eltern und Großeltern hinterlassen. demnach
war sie das zweite der zehn Geschwister nach lina, und vor irma, Harry, Kurt,
James, Georg, Käthchen, Gerhard, und erich. Urgroßmutter ernestine Hopp
war demgemäß seit dem alter von 20 bis in ihre frühen 40er Jahre seit 1877 bis
1901 regelmäßig mit nur wenigen Zwischenzeiten schwanger. Keines ihrer Kinder
verstarb früh, aber sie überlebte mehrere von ihnen: Georg fiel im ersten Weltkrieg
24-jährig, fünf weitere Kinder verstarben im alter von 30 bis 45 Jahren. sie
selbst sowie ihre Kinder lina, Harry, Kurt und Gerhard verstarben noch vor der
machtergreifung der nazis. Zum leben und schicksal der im Jahre 1938 ver-
storbenen schwester Käthchen fehlt jegliche Überlieferung. inwieweit die Ge-
schwister von Hertha weiterhin in der jüdischen religion und Kultur verwurzelt
waren, ist nicht überliefert.  
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Vor der Verfolgung
durch die nazis flohen in
den 30er Jahren die
schwester irma in das da-
malige süd-rhodesien
und die Brüder James und
erich in die Usa. Hertha
verblieb mit ihrer Familie
in deutschland, wobei sie
keineswegs sicher sein
konnte, als konvertierte
Jüdin vor der Verfolgung

sicher zu sein. in unserer Familie wurde die erzählung gehandelt, dass sie angeblich
unter dem persönlichen schutz des nach dem Krieg im nürnberger Prozess zum
tode verurteilten Generalfeldmarschalls Keitel stand, der seine beiden söhne auf
dem von ihrem ehemann erich geleiteten Gymnasium hatte. die näheren Um-
stände wurden nicht berichtet, wie es ohnehin für uns als heranwachsende Kinder
bestürzend war, dass die existenz dieses jüdischen Familienzweiges uns eher
zufällig erst im Verlauf der Jugend von Hans-christoph und sabine eröffnet
wurde. es fügte sich recht zeittypisch in die allgemeine gesellschaftliche Verdrän-
gung der erinnerung an die nazi-Zeit in der noch jungen Bundesrepublik, dass
auch die Ängste und nöte unserer eltern und Großeltern in dieser für sie ganz
sicher sehr bedrängenden Zeit nie gegenüber den Kindern thematisiert wurden. 

Unsere mutter ruth steinhausen hatte sicher keine bewussten anteile
einer jüdischen identität und Vater Hans-Werner hatte die diskrete distanz von
teilen des konservativen deutschen Bürgertums zur jüdischen Kultur verinnerlicht,
die sich bei ihm bisweilen in Bemerkungen wie etwa «auch wieder einer von

irma Hopp 
1945 in süd-
rhodesien

Hertha 
naumann 
1946



unsere leut’» äußerte, wenn es um jüdische Zeitgenossen ging. Für uns Kinder
war dabei nicht ersichtlich, ob es sich um anerkennende oder eher ironisierende
Feststellungen handelte. Beide waren sich aber offensichtlich bei der eheschließung
nach der machtergreifung der nazis noch im Verlauf des Jahres 1933 sehr der
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rolle bewusst, die der antisemitismus in der ideologie der nazis spielte. Bemer-
kenswert ist die tatsache, dass die jüdische schriftstellerin inge deutschkron in
ihrer autobiographie «ich trug den gelben stern» unsere mutter namentlich als
Freundin und Gleichgesinnte von Käte schwarz erwähnt, die eine Jüdin in Berlin



versteckt hatte und dafür später durch einen eintrag in der Holocaust Gedenk-
stätte Jad Vaschem in Jerusalem geehrt wurde. eine eidesstattliche erklärung
durch Frau lotte eifert als anerkanntes opfer des Faschismus vom 21.5.1946
bezeugt, dass sie diese von Käte schwarz und ihrem mann Fritz versteckte Jüdin
war. Käte schwarz wurde später die Patentante von omas steinhausen, der ihr
eine spezielle Zeichnung gewidmet hat. .   

Von den drei noch rechtzeitig emigrierten und damit vor der Verfolgung
durch die nazis geflohenen mitgliedern der Familie Hopp verblieb James Hopp
in den Usa und kam nur besuchsweise mit seiner amerikanischen Frau in den

frühen 50er Jahren nach deutschland. Von ihm ist ein anrührender,
mit der schreibmaschine verfasster Brief vom 15. september 1945
erhalten geblieben, in dem er sein Glücksgefühl zum ausdruck
bringt, endlich nach vielen Jahren der Ungewissheit von seiner
schwester Hertha über die Vermittlung eines dritten nachricht und
den Beweis erhalten zu haben, dass sie samt mann und Kindern am
leben sei. im Jahre 1952 besuchte er mit seiner Frau unsere Großel-
tern in Berlin und dabei auch unsere damals in Hannover lebende
Familie, wobei er Hans-christoph nachhaltig durch das Geschenk
seines ersten Fotoapparates, einer sogenannten Box, beeindruckte.
James Hopp verstarb 64-jährig in den Usa. 

sein jüngerer Bruder erich war ursprünglich chefredakteur
der «illustrierten industrie- und Handelszeitung» in Berlin und spä-
ter leiter des Berliner Büros der «internationalen exportzeitung»
in Zürich gewesen, für die er auch nach seiner einwanderung in
amerika tätig war. später trat er in die dienste des office of War
information und wurde nach dem ende des Zweiten Weltkriegs

nach deutschland geschickt, wo er im Zivildienst der U.s.-regierung
als section chief der dana (deutsche allgemeine
nachrichtenagentur) wirkte. er verstarb in dieser
Funktion 45-jährig an einer akuten Herzerkrankung
im Februar 1946 in Bad nauheim und wurde auf
dem internationalen Friedhof der alliierten in st.
avold in Frankreich beerdigt. Von seiner Uniform im
Zivildienst sind die abgebildeten Hoheitszeichen der
Vereinigten staaten erhalten geblieben.  

Von der älteren schwester irma sind zwar eine
reihe von Fotos aus ihrer Zeit in Bulawayo im
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der erste Brief von James Hopp nach dem ende des 2. Weltkrieges an seine schwester
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 damaligen rhodesien, jedoch keine anderen Zeugnisse erhalten geblieben. es ist
unklar, in welcher Funktion sie dort wirkte, wobei sie offensichtlich unverheiratet
blieb. schemenhaft ist noch in erinnerung, dass sie in den frühen 50er Jahren
Hans-christoph ein ledernes, mit farbigen afrikanischen mustern versehenes
Buchzeichen schenkte, das verloren gegangen ist. sie kehrte wahrscheinlich im
Zusammenhang mit den Unabhängigkeitskämpfen in rhodesien aus Gründen
ihrer sicherheit nach Berlin zurück, wo sie aber von der Familie naumann wegen
ihres angeblich schroffen Wesens nicht wirklich willkommen geheißen wurde.
deshalb verstarb sie recht einsam und wurde auf einem charlottenburger Friedhof
begraben.       

eine sehr umfangreiche sammlung der Briefe unserer Großeltern, vor
allem der Großmutter naumann, zeugen von den großen und auch kleineren
nöten während des Krieges und in der nachkriegszeit. im Krieg durch die Zer-
störung aus ihrer großbürgerlichen Wohnung in der lewetzowstraße in Berlin-
moabit vertrieben, führten sie bis zu ihrem lebensende in einer bescheidenen
Wohnung in der Fontanestr. 13 unweit der ehemaligen deportationsrampe für
die Juden im Grunewald ein beengtes leben mit ihrer tochter erika. als Kindern
sind uns unsere Großeltern vor allem durch die regelmäßigen Zwischenstopps
auf der Fahrt in eines der zahlreichen Bäder südwestlich von Hannover präsent
gewesen. Unsere Großmutter hatte in den 50er Jahren eine finanzielle staatliche
Wiedergutmachung für die seelische Belastung in der nazi-Zeit erhalten und
konnte damit verschiedentlich ihre Kuraufenthalte ermöglichen.  
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Von den jährlich durchgeführten Kuren versprach sie sich linderung von
ihrem Herzleiden, der angina pectoris, genoss aber auch gleichzeitig das damit
verbundene gesellschaftliche leben mit Kuranstalten, Promenieren im Kurpark
und selbstpräsentation. mit gleicher Verzückung freute sie sich auch über die
einladungen in ein nobel-restaurant durch ihren schwiegersohn, unseren Vater
Hans-Werner steinhausen, bei dessen Besuchen in Berlin. Bei mindestens einem
dieser ereignisse ließ sie dann am schluss ihre tischserviette mit eingewebtem
signet des Hotels mitgehen, wobei wir nicht nur Zeuge ihres koketten Gesichts-
ausdrucks und Kommentares, sondern später auch erbe einer serviette des Hotels
international in Berlin wurden. Hertha naumann war eine kleine zarte, zugleich
auch sehr schöne und kapriziöse Frau, die bis in ihr hohes alter diskret dafür
sorgen konnte, im mittelpunkt der aufmerksamkeit zu stehen. ihre erhalten ge-
bliebenen Briefe sind ein bewegendes Zeugnis ihrer liebe zu ihren töchtern und
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enkelkindern und speziell in den kargen nach-
kriegsjahren ihrer großen dankbarkeit für die
materielle Unterstützung durch ihre tochter ruth
und ihren schwager Hans-Werner. 

Während die erstgeborene tochter ruth
ihre eigene Familie hatte, stellte die zweitgeborene
tochter, unsere tante erika naumann, weite an-
teile ihres lebens in den dienst der Betreuung
ihrer eltern. sie wurde als erika elisabeth
 Wendely naumann am 7.3.1915 in Berlin-
Kreuzberg geboren und verstarb am 11.11.2004
in Berlin-charlottenburg. Über ihre Kindheit,
schulzeit und ausbildung sowie ihre entwick-
lung als junge erwachsene gibt es praktisch keine
Überlieferungen außer dem Umstand, dass sie
immer mit ihren eltern zusammenlebte. sie wird
also deren Ängste und nöte in der nazizeit und
im Krieg geteilt haben, ohne später je davon zu
sprechen oder sich zu beklagen. ihren von ihr
zärtlich geliebten eltern war sie insbesondere in
deren älteren Jahren nicht nur tochter, sondern
auch Pflegerin, Betreuerin und in gewissem sinne
auch dienstmagd.  

in den Jahren nach dem zweiten Weltkrieg
war sie bei den britischen Besatzungsmächten an-
gestellt, erlebte dort eine unglückliche liebesbe-
ziehung zu einem britischen verheirateten soldaten,
über der sie eine laufende andere Partnerschaft
mit später schmerzlichem Bedauern beendete,
und blieb für den rest ihres lebens partnerlos.
ihre berufliche existenz war von der sie erfüllenden
tätigkeit als sekretärin der Waldoberschule in
Berlin-charlottenburg bestimmt und sie zog erst
nach dem tod ihrer mutter 1969 in eine eigene
Wohnung in einer recht unpersönlichen anlage
an der angerburger allee in charlottenburg.
außer lokalen nachbarschaftskontakten hielt
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erika liebevoll regelmäßigen Kontakt über Briefe und auch jährliche Besuche mit
ihrer schwester ruth in Hannover, die wiederum erika recht unverhohlen gereizt
und abweisend behandelte, und ihrem ebenfalls distanzierten schwager Hans-
Werner, was ihrer zärtlichen Zuneigung zu den ihr einzig verbliebenen angehörigen
keinen abbruch tat. Von diesen wurde sie als «ältliches Fräulein» eher pflichtgemäß
als wirklich warmherzig behandelt.  

erst mit dem Zuzug der Familie von Hans-christoph im Jahre 1977 nach
Berlin hatte sie wieder häufiger, insbesondere regelmäßig zu Weihnachten,
familiären Kontakt. ihre mit großer Freude erlebten Höhepunkte im Jahresverlauf
waren die regelmäßigen Urlaube auf mallorca, und ihre engsten Beziehungen
hatte sie zu ihren beiden Pudeln, von denen der erste (weiblichen Geschlechts)
bezeichnenderweise «muschi» und der zweite «caesar» hießen. sie verbrachte
ihre letzten lebensjahre in einem altersheim in Berlin, wo sie von Hans-
christoph, inzwischen in Zürich tätig und nur sporadisch in Berlin, sowie lena
und solvej mit einer für sie nie ausreichenden Zuwendung besucht und im
rollstuhl ausgefahren wurde. sie erreichte das hohe alter von 89 Jahren und hat
gemäß ihrem Wunsch ein anonymes Urnengrab auf einem charlottenburger
Friedhof erhalten.
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Wie und wann genau sich unsere Eltern kennen lernten, ist uns nicht
erinnerlich. Die frühesten Fotos von ihnen als wahrscheinlich bereits
verlobtes Paar stammen aus dem Jahre 1931 von gemeinsamen Be-

suchen bei Vater Erich Steinhausen in ilsenburg. Ein im selben Jahr aufgenom-
menes Foto trägt in der Schrift von Ruth auf der Rückseite die Bemerkung
«dann raucht er sie selbst! toll!!» und in der Ergänzung durch Hans-Werner
«artige kleine Mädchen rauchen im Park auch nicht!» Ein telegramm aus dem
Jahre 1945 von Ruth an Hans-Werner bei dessen aufenthalt in Wien erinnert an

den 12. Jahrestag ihrer Hochzeit am 16.9.1933.
Wie unsere Eltern die nazizeit einschließlich
Krieg und Flucht erfahren und durchlitten ha-
ben, blieb uns Kindern weitgehend verborgen,
weil die Eltern diese Erfahrungen nicht the-
matisierten. Sie müssen zumindest anfäng-
lich in Berlin ganz in der nähe des Prager
Platzes in der Motzstraße gewohnt haben,
die in geringer Fußgängerdistanz zur Jenaer
Straße, dem Berliner Wohnsitz der Familie
von Hans-Christoph seit 1977, liegt.  

Hans-Werner Steinhausen
wurde am 22.6.1906 im da-

mals noch von Berlin unabhängigen Span-
dau geboren. Von der Wohnung am Stresowplatz aus

hatte er als Junge nach seinen eigenen aussagen einen ihn be-
geisternden ausblick auf den Bahnhof Spandau (oder mögli-
cherweise auf den noch näher gelegenen S-Bahnhof Stresow),
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was seinen späteren Enthusiasmus für die Modelleisenbahn vielleicht schon früh
bestimmt hat. Seine Schulzeit verbrachte Hans-Werner wegen der väterlichen
Berufstätigkeit als Direktor der Geschützgießerei in ilsenburg/Harz weitgehend
auf dem Gymnasium in Wernigerode im Harz, wo er in deutlichem Kontrast zu
den späteren Schulkarrieren seiner beiden Söhne ein blendender Schüler mit he-
rausragenden Zensuren sowohl in den alten Sprachen als auch den naturwissen-
schaftlichen Fächern war. Sein Zeugnis des Fürstlich-Stolberg’schen Gymnasiums
zu Wernigerode weist nur sehr gute und gute noten aus. Er konnte noch in der
Schulzeit von Hans-Christoph lateinische texte übersetzen und reagierte mit
Enttäuschung und Verärgerung auf dessen geringe Begabung für die naturwis-
senschaften. auch die schulische laufbahn seines Sohnes omas, von der später
noch die Rede sein wird, konnte die Erwartungen des Vaters nicht entfernt be-
friedigen.  

neben seiner fabelhaften Schulkarriere muss Hans-Werner zusätzlich auch
nachhaltig musikalisch von seiner Mutter alwine, der Pianistin und Komponistin,
erzogen worden sein, zumal er sich am Ende seiner Schulzeit mit der Frage
befasste, ob er Pianist werden oder ein technisches Studium ergreifen sollte. Er
wandte sich schließlich dem Studium der Elektrotechnik zu und legte an der
technischen Hochschule in Berlin am 11.12.1929 die Hauptprüfung mit dem
Grad eines Diplom-ingenieurs ab. am 14.2.1935 erhielt er im alter von 29
Jahren von der gleichen institution die Würde eines Doktor-ingenieurs mit dem
Prädikat «sehr gut».  

im Januar 1935 begann er seine tätigkeit bei telefunken, einer tochterfirma
der aEG, zunächst mit Forschungs- und Entwicklungsaufgaben, während des
Krieges zunehmend für die Wehrmacht, und nach dem Zusammenbruch ab
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1945 bei der telefunkenplatte in Hannover, deren technischer leiter er bis zu
seinem Wechsel zur Deutschen Grammophon Gesellschaft (DGG) im Jahre
1950 war. Die dort entwickelten Fertigkeiten samt Zugang zu Radioröhren
führten dazu, dass er in den unmittelbaren nachkriegsjahren Radios als tausch-
objekte herstellte, um in den sogenannten Hungerjahren zum lebensunterhalt
seiner Familie beizutragen. Diese lebte nach der Flucht aus ilsenburg für zwei
Jahre in Bad Gandersheim am Harz in der britischen Besatzungszone und zog
1947 nach Hannover weiter. Einige der von einem tischler hergestellten Holz-
gehäuse für die Radios befanden sich noch Jahre später im Keller der Familie.  

Wovon und wie Hans-Werner seine durch die Geburt der tochter Sabine
auf vier Personen angewachsene Familie in dieser Zeit unterhielt, ist nicht über-
liefert. Er selbst erkrankte in den in Bad Gandersheim verbrachten Hungerjahren
1945 – 1947 einmal schwer an einer lungenentzündung zu einer Zeit, als die
antibiotische erapie noch wenig zielgenau war und Krankheitsverläufe ent-
sprechend bedrohlich sein konnten. aus den wenigen erhalten gebliebenen Do-
kumenten dieser Zeit sind seine gedruckten Konzertkritiken ein besonders ein-
drucksvolles Zeichen seiner von der eigenen Mutter nachhaltig geprägten
musikalischen Bildung. Wahrscheinlich ohne je zuvor als autor das terrain der
öffentlichen Rezension betreten zu haben, verfasste er für die Braunschweiger
Zeitung, die im Kreis Gandersheim eine Redaktion unterhielt, vier überlieferte
Konzertkritiken, die er jeweils mit „Dr. Steinhausen“ abschloss. Möglicherweise
hat er für diese Kritiken auch ein eher bescheidenes Zeilenhonorar erhalten. 

am 22. 1. 1946 erschien eine gegenüber seinem Entwurf gekürzte und
leicht modifizierte erste Kritik, für die er ursprünglich den titel „Mehr achtung
vor der Kunst!“ gewählt hatte. Die folgende Wiedergabe fügt einige Passagen aus
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seinem Manuskript in Klammern ein, zumal gerade diese redaktionell vorge-
nommenen auslassungen einen Einblick in sein Kunstverständnis erlauben.

Dilettantismus im Konzertsaal. 
[Man kann heute in vielen Läden, die nichts anderes auszustellen haben, soge-
nannte „Bilder“ bewundern, mit denen das Können eines zeichnerisch nicht
unbegabten Quartaners zu Preisen angeboten wird, die jetzt schon dem Mo-
natseinkommen manchen Familienvaters entsprechen. Wenn es auch Kitsch
stets gegeben hat, so ist die ausgesprochene Dreistigkeit, mit der er heute ange-
boten wird, doch wohl neu und allenfalls als eine Spekulation auf nicht recht
umsetzbares Geld anzusehen. Nun – man kann über diese Zeiterscheinung,
die mit zunehmender Stabilisierung der Wirtschaft sicherlich ebenso schnell
wieder verschwinden wird, wohl einigermaßen ruhig hinwegsehen.
Schlimm wird es nur, wenn es sich nicht mehr um das eigene Produkt eines
solchen „Künstlers“, der diese Tätigkeit wahrscheinlich nur in seinen Muße-
stunden und nicht als Lebensberuf ausübt, sondern um das Nachschaffen der
Werke unserer Großen handelt.] Wenn der ahnungslose Gast durch öffentliche
Ankündigungen zu einem Konzertbesuch veranlasst wird, so hat er mit Recht
einen Anspruch darauf, auch in dem ihm Unbekannten einen Interpreten zu
finden, dem bei allem Für und Wider auch einer wohlmeinenden Kritik we-
nigstens die Konzertreife zugesprochen werden muss. Es geht nicht an, dass sich
zum Beispiel ein pianistischer Nachwuchs vorstellt, dem die musikalische Zucht
und Reife ebenso abgehen wie das nun einmal notwendige handwerkliche Kön-
nen, so dass man sich in eine Aufnahmeprüfung eines Konservatoriums versetzt
glaubt. Die Kunst unserer großen Meister ist kein öffentlicher Tummelplatz
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für Halbfertige – in Gandersheim ebenso wenig wie in Leipzig oder Berlin.
Dem Künstler-Nachwuchs wird am schlechtesten damit gedient, wenn ein gut-
mütiges und ausgehungertes Publikum einer Leistung Applaus spendet, die erst
noch in den eigenen vier Wänden zu dem Niveau, das der Konzertsaal verlangt,
emporgearbeitet werden muss. Diese Achtung vor der Kunst muss jeder mit-
bringen, der ihr dienen will. 

Wahrscheinlich ist es in der Folge dieser Rezension zu einem als Dokument
nicht erhalten gebliebenen Disput mit einem Herrn Fritz Sänger über die Ver-
antwortung des Kritikers gekommen. Die nur handschriftlich erhalten gebliebene
antwort von Hans-Werner Steinhausen stellt noch einmal die seines Erachtens
unabdingbaren Mindestanforderungen für eine künstlerische leistung heraus
und endet mit der markanten Feststellung: „Künstlertum ist weniger Beruf als
Berufung – auch echtes Wollen allein genügt nicht und nur die strengsten
Maßstäbe führen wirklich zur Erfüllung.“ 

Sehr viel positiver als die erste Rezension fällt eine weitere kurze und im
Kleindruck gesetzte Konzertkritik vom 3. 1. 1947 aus, wobei allerdings anzu-
merken ist, dass der interpret ein guter persönlicher Freund des Rezensenten
war, mit dem er, seine Schwester Erika und seine Frau Ruth seit den frühen 30er
Jahren verbunden waren. Gleichwohl beeindruckt seine Bewertung des dargebo-
tenen Programms sowohl in inhaltlicher als auch in stilistischer Hinsicht. Höchst-
wahrscheinlich konnte er aufgrund seiner umfassenden Kenntnis vor allem der
Klavier-literatur die Zugaben sofort bei der Darbietung identifizieren.  

Meisterkonzert in Gandersheim
Der Klavierabend des Berliner Pianisten Professor Herbert Pollack im Kaisersaal
in Bad Gandersheim war für die Zuhörer ein außerordentliches Ereignis. Pro-
fessor Pollack, der heute zu den führenden Pianisten gezählt werden muss,
erfüllte sein technisch vollendet gespieltes, in weitem Bogen gespanntes Programm
mit jener Verinnerlichung, die den wahren Künstler ausmacht.
Beethovens e-moll-Variationen gestaltete er mit souveräner Hand, prachtvoll
war seine Brahms- Interpretation sowohl in der Leichtigkeit des Capriccio h-
moll, der Innigkeit der drei Intermezzi als auch in der Großartigkeit der Rhap-
sodie Es-Dur. Seine Darstellung von Chopin in drei Etüden blieb kraftvoll,
ohne an Klangzauber zu verlieren. Nur die Berceuse hätte man sich vielleicht
etwas langsamer gewünscht.
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Jede Kritik verstummt vor seiner Ausdeutung des „Heiligen Franziskus auf den
Wogen schreitend“, das [die] in Pollacks Wiedergabe jenseits aller Programm-
musik stehend, die Gläubigkeit seines Schöpfers ahnen und letzte klangliche
Möglichkeiten des Klaviers erkennen lässt. Die virtuos vorgetragene Campanella
aus den Paganini-Capricchien von Liszt beschloss das Programm, dem als Zu-
gaben der Walzer As-Dur von Brahms und die Etüde cis-moll aus den Sym-
phonischen Bildern von Schumann folgten.

aus dieser Zeit in Bad Gandersheim sind nicht nur zwei
solide halbhohe Schränke erhalten geblieben und mit verschie-
denen Bemalungen in den Wohnungen der Familie von Hans-
Christoph in Hamburg und Berlin aufgestellt worden. als be-
sonderes Kuriosum ist vielmehr auch eine große Blechkiste in

Benutzung, die aus Blechen der ehemaligen Produktion für
die Deutsche luftwaffe mit entsprechenden aufdrucken
besteht und in der nachkriegszeit wahrscheinlich als tausch-

objekt in die Familie kam. Ein weiteres Zeugnis dieser Zeit
ist die lizenz der Britischen Militärverwaltung, die Hans-

Werner Steinhausen im Jahre 1948 im  Rahmen seiner tätigkeit bei der Firma
telefunkenplatte in Hannover von der britischen Militärverwaltung erhielt und
die ihn zur aufnahme von Schallaufnahmen autorisierte.  

Bei der seit ihrer Gründung 1898 in Hannover ansässigen Deutschen
Grammophon Gesellschaft (DGG) nahm er einen sehr erfolgreichen aufstieg in
der Firmenhierarchie bis zu seiner Pensionie-
rung 1971. Sein besonderes Verdienst war die
maßgebliche Einführung und Fortentwicklung
der High-Fidelity-technik und der herausra-
genden technischen Qualität der Schallplatten
der DGG, die als Goldstandard galt. auch für
die Etablierung der aus den uSa eingeführten
Stereophonie-technik war er bahnbrechend
und verdienstvoll. in seiner praktischen Funk-
tion als technischer Direktor entwickelte er
als Redner und Verfasser von Fach-aufsätzen
seine Gedanken zur Beziehung von Musik, der
Psychophysiologie des Hörens und der tech-
nischen Reproduktion von Musikaufnahmen.
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in diesen abhandlungen beeindruckte er
seine Zeitgenossen durch Reflexionen, die
oft einen weiten theoretischen Bogen
spannten, aber streckenweise auch schwer
verständlich waren, wie überlieferte ton-
und Schriftdokumente zeigen.  

Er war in seinem Betrieb ein ver-
ehrter Chef, der auch gerne die leistungen
der verschiedenen Gewerke für den jah-
relangen aus- und umbau des 1953 er-
standenen Hauses in Hannover-Kirchrode
in anspruch nahm, die er selbstverständ-
lich korrekt bezahlte – möglicherweise zu
freundlicheren Preisen als auf dem allge-
meinen Markt. Für die verschiedenen
Handwerker war er immer der Herr Dok-
tor, so z. B. in der anrede durch den über
Jahre treu am Haus arbeitenden Maurer
Moske. 

Bei besonderen Festen und Jubiläen
ehrte er die jeweils Gefeierten oder den
anlass mit selbst verfassten und sehr per-
sönlichen Versen in der art des von ihm
besonders verehrten Dichters und Zeich-
ners Wilhelm Busch. nach seinem 60.
Geburtstag verfasste er als Dank für die
zahlreich eingegangenen Glückwünsche
das beigefügte Gedicht, das in seiner
Druckversion als Briefkarte abgebildet ist.
nach der von den Mutterfirmen Siemens
und Philips vollzogenen Fusion ihrer
tochterfirmen DGG und Philips Phono-
graphische industrie zur Phonogram mit
administrativem Firmensitz in Hamburg
war er als stellvertretender Vorsitzender
für die gesamte technik in dem weltweit
operierenden Konzern zuständig. Sein per-
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sönliches berufliches umfeld hat omas in einer Zeichnung auf dem Papier der
Direktion der DGG rekonstruiert.      

Seine besondere Begabung bestand in seinen zweifachen Wurzeln, der
liebe zur klassischen europäischen Musik, die er zwar seit seinem jungen Er-
wachsenenalter nicht mehr selbst praktizierte, aber bis in ihre tiefen verstand
und in Partituren verfolgen konnte, und der technischen identität als Elektro-
ingenieur. Für viele Künstler der DGG war er insofern ein sehr geschätzter Ge-

sprächspartner bei dem Bemühen, künst-
lerischen ausdruck und interpretation mit
den bestmöglichen technischen Möglich-
keiten der Reproduktion auf der Schall-
platte zu verbinden. Zahlreiche Widmun-
gen in ton und Wort, u.a. im familiären
Gästebuch, durch renommierte Künstler
der DGG zeugen von dieser anerkennung
und Wertschätzung von Hans-Werner
Steinhausen.  

Kurz vor seiner Pensionierung
machte sich bei einem Sturz in der Firma
erstmalig seine neurologische alterserkran-
kung an der amyotrophen lateral-Sklerose
(alS) bemerkbar, die sich statt des übli-
cherweise schnellen und fatalen Verlaufs in
ungewöhnlicher Weise chronisch entwi-
ckelte und ihm noch einige Jahre einer re-
lativ guten Mobilität mit Reisen und an-
deren aktivitäten ermöglichte. Die

zunehmende lähmung vor allem der Beine führte zur anpassung von orthopädi-
schen Beinschienen, und der abstieg in den Keller zur arbeit an seiner nie fertig
werdenden Modelleisenbahnanlage wurde schließlich durch den Einbau eines
Sitzfahrstuhls ermöglicht. Er ertrug diese Einschränkungen mit erstaunlicher Dis-
ziplin und einer gut wirkenden Verdrängung, wobei ihm nur gelegentlich die Be-
merkung über seine «Scheiß Beine» entwischte. Bis kurz vor seinem lebensende
konnte er mithilfe professioneller Hauspflege und der unterstützung durch seine
Frau Ruth in seinem Eigenheim verbleiben und verstarb schließlich in einer Klinik
in seinem Stadtteil Kirchrode am tag vor dem tschernobyl-Desaster am 25.4.1986
wenige Wochen vor seinem 80. Geburtstag.  
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unsere Mutter Ruth Steinhausen wurde am 30.4.1911 in Berlin geboren.
Ein erstes erhaltenes Foto von ihr zeigt sie als Vierjährige im Februar 1915 an
ihre Mutter geschmiegt, die kurz darauf am 7. März mit der Schwester Erika
niederkam, wie sie auf der Rückseite vermerkte. Dort wird sie auch mit dem Ko-
senamen «Puppi» bezeichnet, den sie zeitlebens in der Familie naumann behielt.
in ihrer Kindheit war sie aber weniger ein Mutterkind als ein Vaterkind. noch
als Erwachsene berichtete sie mit Freude von den ausritten als Kind mit ihrem
geliebten Vater im Berliner tiergarten.
Die sehr unterschiedliche Verteilung ihrer
emotionalen Zuwendung an Vater und
Mutter als erwachsene Frau – wie auch
ihre starke Zuneigung zu ihrem Schwie-
gervater – würde jeden Gläubigen der
Psychoanalyse zu dem Verdacht auf eine
ödipale Bindung führen.  

Während zu ihrer Schulzeit auf ei-
nem Berliner lyzeum keine Erinnerungs-
stücke erhalten geblieben sind, wissen wir
aus ihrem erhalten gebliebenem Studi-
enbuch, dass sie 1931 und 1932 ein Jura-
Studium an der Friedrich-Wilhelms-uni-
versität (später Humboldt-universität)
betrieb; sie beendete dieses Studium aber
bereits nach vier Semestern angesichts der
damals schon in der Berliner universität
tobenden braunen Horden. Ob weitere
Motive zusätzlich eine Rolle gespielt ha-
ben mögen, ist nicht bekannt. Wie sie
die 30er Jahre mit der Durchdringung
aller lebensbereiche durch die Präsenz und ideologie der nazis überstanden hat,
wurde uns als Kindern nie berichtet. Bemerkenswert ist nur der umstand, dass
sie ihr erstes Kind, Hans-Christoph, erst 1943 zu einer Zeit bekam, als sie bereits
32-jährig war und der Krieg durch die Bombardierung von Berlin immer näher
rückte, und ihr zweites Kind, Sabine, in der Endphase des Krieges gezeugt und
kurz nach Kriegsende im Juli 1945 geboren wurde. Die Geburt ihres dritten
Kindes, omas, im Jahre 1949 fiel in eine lebensphase mit noch deutlicher
materieller not und Beziehungsproblemen mit ihrem Ehemann.   
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Ruth Steinhausen war ebenfalls musikalisch sehr gebildet und verfügte
über ein feines Verständnis für musikalischen ausdruck und interpretation, wie
wir immer wieder beim intensiven gemeinsamen Musikhören mit ihrem Mann
auch ein wenig neidisch beobachten konnten, denn bei uns war nur wenig von
dieser Begabung entwickelt worden. Ruth war über die Musik hinaus, anders als
ihr Mann, auch an der zeitgenössischen literatur und der bildenden Kunst inte-
ressiert. Sie genoss Konzertbesuche und Kontakte mit anderen Bildungsbürgern
vor Ort in besonderem Maße, so dass sie z.B. von einem Besuch im Hause des
Schokoladenfabrikanten, Sammlers und Mäzens Sprengel zurückkehrend ihren

Kindern berichtete: »Stellt
Euch vor, bei denen hängt
ein echter Klee über dem
Sofa! »   

Die Partnerbeziehung
von Hans-Werner und Ruth
Steinhausen war zu Beginn
glücklich und erfüllend,
wenngleich durch die politi-
schen Begleitumstände des
beginnenden sogenannten
Dritten Reichs nicht unbe-
lastet. Sehr wahrscheinlich

Das junge Paar
zu Beginn 
der 30er Jahre

Mit Großvater
Steinhausen
1931



werden sich unsere Eltern ausgeprägte Sorgen
gemacht haben, in welcher Gefahr sie sich an-
gesichts des jüdischen Zweigs der Familie von
Ruth befanden, zumal sie später in den 30er
Jahren auch die Emigration der Geschwister von
Hertha naumann, nämlich von irma, James und
Erich erlebten, der eine intensive familiäre Dis-
kussion vorausgegangen sein muss. andererseits
existieren aus den 30er Jahren auch unbeschwert
wirkende Freizeitfotos des Paares von gemeinsamen ausfahrten am Müggelsee.
Hier hatte das junge Paar ein Boot mit liegeplatz, an dem es unter Mitarbeit der
Schwester und Schwägerin Erika Steinhausen im Frühjahr das Boot jeweils auf
die Saison vorbereitete. 

aus diesem frühen Beziehungsglück entwickelte sich schon während der
Zeit in  Grünberg 1943-1944 eine immer unglücklicher werdende Partnerschaft,
als Hans-Werner eine erste außereheliche Beziehung einging. in einer im Jahre
1975 handschriftlich festgehaltenen Erinnerung hat Ruth beschrieben, dass  

«H.-W. … im Jahr 33 seine Anständigkeit und Ritterlichkeit (die heute
noch in sein Bild von sich gehört) zu der mich schützenden Heirat veranlasste.
Natürlich waren wir ineinander verliebt – oder jeder in das Bild, das er
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sich nicht nur von sich, sondern auch vom anderen machte. Und es ging ja
auch 10 Jahre gut. Wir brauchten uns nicht zusammen zu raufen, wir dis-
kutierten nicht, es gab bei den äußeren Schwierigkeiten: Nazizeit, wenig
Geld, wenig Ansprüche, dann Kriegszeit keine Anfechtungen. H.-W. musste
hart arbeiten und ich plätscherte verhältnismäßig sorglos und sehr ober-
flächlich auf dieser glücklichen Ehe. Das änderte sich, als H.-Ch. [Hans-
Christoph] ½ Jahr alt war und wir Berlin gegen Grünberg in Schlesien
vertauschten. Eigentlich war damals schon unsere Welt nicht mehr heil…
… Ich war wirklich eine überglückliche Mutter ( … ich hatte jahrelang
auf ein Kind verzichten müssen), aber ich war nur eine solche. Und dass
H.-W. sich in ein bildhübsches Mädchen verliebte, da er ja ganz eindeutig
nicht mehr Nr.1 bei mir war, ganz folgerichtig. Da wir nicht daran gewöhnt
waren, Probleme dieser Art zu diskutieren, fingen die Heimlichkeiten und
Unaufrichtigkeiten an. Das Bild, das ich mir von H.-W. in 10 Jahren ge-
macht hatte, brach zusammen, wurde aber unter den Schrank gekehrt. Ich
lernte schon damals, so einen ‘Abstecher’ nur als solchen sehen zu wollen
und zu verdrängen. Damals half mir ein eigenes Liebeserlebnis, dessen
Ernsthaftigkeit ich erst zu spät erkannte. Da war noch einmal ein Weg, den
ich äußerer Unbequemlichkeiten wegen nicht beschritt. » (Dieses Liebeser-
lebnis muss sich auf den in Wien lebenden Guido A. beziehen, von dem
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eine Sammlung von Briefen mit eindeutigen Anzeichen seiner tiefen Zu-
neigung und Liebe zu Ruth erhalten geblieben ist.) 

Ruth ereilte auf der Wende von den 40er zu den 50er Jahren, als sie mit
omas schwanger war, erneut die Erfahrung, dass ihr Mann eine außereheliche
Beziehung, diesmal zu einer engen Mitarbeiterin aufnahm. Er hat ihr in einem
in Sütterlin-Schrift verfassten Brief zu Silvester 1949 dafür gedankt, dass sie «ein
neues tor aufgemacht» habe und «sich die Möglichkeit eines neuen Gleichge-
wichtes abzeichnete». Die aufklärung dieser nicht sicher interpretierbaren Äu-
ßerung findet sich wahrscheinlich in dem bereits zitierten handschriftlichen Do-
kument von Mutter aus dem Jahr 1975: 

«Dann kam der Anfang in Hannover und H.-W.’s echte Zuneigung zu
Hanna. Und an Hanna sind wir schuldig geworden, H.-W. und ich. Ich
glaubte wieder, unsere Ehe retten zu müssen der Kinder wegen und erzwang
mir den omas, wie weiß ich heute selbst nicht mehr. Das Wort «Schei-
dung», von H.-W. ausgesprochen, versetzte mich in Panik. Ich war bereit
alles zu tun, um das zu ver-
hindern. Ich versuchte mehr
oder minder halbherzig
Hanna mit einzubeziehen.
Die Folge war, dass wir alle
Drei scheiterten. Hannas
Schwierigkeiten, die aus ih-
rer Jugend und ihrem Auf-
wachsen resultierten, wollte
ich nicht wahrhaben; ich
sah meine Familie bedroht,
meine ganze Liebe galt mei-
nen Kindern und Hanna
und H.-W. ertrug ich …..
Ich pinselte eifrig an dem
«Familienbild mit Tante.» 

Offensichtlich muss es tat-
sächlich eine absprache unter allen
gegeben haben, dass diese Geliebte
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unseres Vaters für uns als nenn-tante
Hanna in die Familie eingeführt wurde
und auch zu ausflügen und gemeinsa-
men urlauben mitgenommen wurde.
tatsächlich entwickelte sich zwischen
unserer Mutter und Hanna eine wohl
asymmetrische Freundschaftsbezie-
hung, in der unsere Mutter offensicht-
lich große Sensibilität für die seelische

not von Hanna entwickelte und diese wiederum von Schuldgefühlen und Stim-
mungseinbrüchen getrieben in Ruth eine fast mütterliche Stütze fand. Briefanre-
den wie «Mein Hannakind» mit expliziten anregungen für Verhalten und Be-
wältigung angesichts der für Hanna in einer erneuten Verzweiflung (und auch
wohl aggression) mündenden Beziehung zu Hans-Werner und ein engzeilig ge-
tippter Brief von Hanna an Ruth ohne absatz und voller Selbstanschuldigungen
zeugen von einer sehr engen Beziehung, in der einmal Hanna auch als «4. Kind»
von Ruth bezeichnet wird. 

Erst bei einem späten wieder sehr ähnlichen Muster im fortgeschrittenen
alter von Hans-Werner mit einer romantischen Beziehung zu der Ehefrau eines
holländischen Kollegen in Form einer Dreiecksbeziehung unter Einschluss dieses
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Kollegen mit  einem sehr aufwändigen lebensstil einschließlich Reisen, Besuchen
von Festspielen und anfertigungen teurer Maßanzüge bei einem vornehmen
Wiener Schneideratelier verweigerte unsere Mutter konsequent die teilnahme
an dieser Menage. in ihrer schriftlichen Selbstbefragung von 1975 – also im
alter von 64 Jahren – stellt Ruth mit eindrucksvoller Klarheit zu ihrer Partner-
beziehung fest:  

»Wir haben heute erfahren, wie dünn die Schicht ist, auf der wir uns be-
gegnen (auch wenn es H.-W. nicht wahrhaben will). Darüber und darunter
schlummert alte Liebe, brodelt Hass und Eigensucht und so viel Aggression.
Man muss schon sehr vorsichtig miteinander umgehen, um nicht einzubre-
chen und sich und den anderen zu verletzen. Man kennt sich lang, vielleicht
auch gut, doch jeder spricht seine Sprache. Es ist schwierig. Ich bin nie ein
guter Kämpfer gewesen. Zuviel Selbstmitleid. Was tut man, wenn man
hört: ‘entweder bist Du schwer krank … oder Du bist der unleidlichste
Mensch, den ich kenne’. Es stärkt den Lebensmut und das Durchhaltever-
mögen.»    

Vaters mit dem Pensionsalter beginnende schwere neurologische Krankheit
machte ihn auf seine alten tage auch äußerlich sehr von seiner Frau abhängig,
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die selber nicht mehr hinlänglich bei Kräften die schwierige aufgabe übernahm,
ihn nachts im Bett zu wenden, weil er dazu allein nicht mehr in der lage war.
als er 1986 verstarb, zeigte sie keine Zeichen von trauer, sondern war im Gegenteil
wahrscheinlich entlastet. Bei seiner Beerdigung nahm sie keine Äußerungen der
Kondolenz von den trauergästen entgegen, sondern wandte sich am Ende der
Begräbniszeremonie abrupt am arm von Hans-Christoph zum Gehen. Von sym-
bolischer Bedeutung war ihre Entscheidung, den jahrelang von ihrem Mann
akribisch gepflegten und von der Besiedelung mit Gänseblümchen pedantisch
freigehaltenen Rasen im Garten umpflügen und stattdessen eine Wildblumenwiese
anlegen zu lassen. 
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Sie erlebte, obwohl sie Jahrzehnte früher einen Herzinfarkt gehabt hatte,
ihren 80. Geburtstag bei relativ guter Gesundheit im Kreis ihrer Familie und
Freunde und entwickelte erst einige Jahre später eine altersdemenz, bei der sie
ihren angereisten ältesten Sohn nur noch mit Mühe erkannte, während der häu-
figere und engere Kontakt zu ihrer tochter bei ihr für ein besseres Erkennen
sorgte. am engsten blieb die Beziehung zu ihrem jüngsten Sohn omas, der in
Hannover ansässig sie über Jahre nahezu täglich besuchte und liebevoll betreute.
ihr blieb insbesondere wegen seines Einsatzes eine Heimunterbringung erspart.
Zusätzlich versorgt von Pflegekräften und einer liebevollen jüngeren nachbarin
wurde sie 86 Jahre alt, als sie am 11.5.1997 am Muttertag im Beisein ihrer
Kinder friedlich entschlief.    
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Ereignisse aus den ersten Lebensjahren von Hans-Christoph ab 1943 in
Berlin, Grünberg und Bad Gandersheim/Harz sowie von Sabine seit ihrer
Geburt 1945 in Bad Gandersheim sind nur bruchstückweise aus Erzäh-

lungen vor allem von unserer Mutter berichtet worden. Dazu gehört die frühe
anekdote von der abreise der Eltern mit dem
 gerade 10 Wochen alten, erstgeborenen Hans-
Christoph aus Berlin. Diese war im Sommer 1943
erforderlich geworden, weil Berlin sich nunmehr
in der reichweite der Bomber der royal air Force
(raF) befand und die für die Wehrmacht erfor-
derlichen ausstattungen in der Nachrichtentech-
nik, an deren Herstellung unser Vater mitwirkte,
nunmehr in dem damals noch kriegssicheren
Städtchen Grünberg in Schlesien hergestellt wur-
den. Zu den Familienerzählungen gehört die Be-
hauptung, dass der für die Zugabfahrt benutzte
Bahnhof in Berlin (angeblich der anhalter Bahn-
hof ) etwa zwei Stunden nach abfahrt der Familie
Steinhausen von der raF bombardiert und
schwer beschädigt wurde. Tatsächlich stimmt diese
Darstellung mit den historischen Daten zum an-
halter Bahnhof nur ungefähr überein, denn die
weitgehende Zerstörung erfolgte erst im Februar
1945 und es ist gleichzeitig unklar, warum die
abfahrt der Familie nicht über den Schlesischen
Bahnhof erfolgte.   

Der aufenthalt in Grünberg/Schlesien ist vor allem durch zahlreiche Fotos
von Hans-Christoph belegt. Schon 1944 musste die noch dreiköpfige Familie
wegen des Vorrückens der sowjetischen armee aus Grünberg fliehen und fand of-
fensichtlich vorübergehend Unterkunft im Haus von Großvater Erich Steinhausen
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in ilsenburg/Harz. als sich ab-
zeichnete, in welche Besat-
zungszonen Deutschland nach
dem verlorenen 2. Weltkrieg
eingeteilt wurde, gelang es un-
serem Vater, dass wir von
einem der letzten abrückenden
britischen Militärkonvois in
die zukünftige britische Besat-
zungszone nach Bad Ganders-

heim am Harz mitgenommen wurden. Dort
wurde Sabine im juli 1945 geboren und die er-
weiterte Familie zog 1947 weiter nach Hanno-

ver, weil sich dort offensichtlich die Möglichkeit ergab, dass unser Vater seine
Tätigkeit bei der Firma Telefunken fortsetzen konnte. aus der Zeit in Bad Gan-
dersheim sind mit ausnahme der intensiven Lebens-Freundschaft zu dem Ehepaar
Seeberg, von ihren kindern ursprünglich Veer und Möhr (für Vater 
und Mutter) genannt und zeitlebens mit diesen Namen identifiziert, keine 
Fotos und bleibenden Erinnerungen an diese schweren Nachkriegsjahre erhalten
geblieben.   

Dies änderte sich mit dem Umzug nach Hannover-kleefeld, wo unsere Fa-
milie von 1947 bis 1953 wohnte, zunächst mit Hans-Christoph und Sabine und
dann nach dessen Geburt ab 1949 mit ihrem dritten kind, dem omas. auch
für diese Zeit sind außer Fotos von den kindern kaum weitere Fotos vorhanden,
was insofern nicht unbedingt verwundert, als diese Nachkriegsjahre von kargheit
gezeichnet waren. Die Zeit am Wohnsitz in der Gifhorner Straße in Hannover-
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kleefeld ist zugleich der abschnitt der frühen kindheit aller drei kinder – des
1943 geborenen Hans-Christoph, der 1945 geborenen Sabine und des dort 1949
geborenen omas. Unsere Mutter hat zahlreiche erlebte Episoden mit ihren kin-
dern aus dieser Zeit ab 1950 und dann auch noch sporadisch an unserem nächsten
Wohnort in Hannover-kirchrode bis einschließlich 1957 festgehalten. Dazu be-
nutzte sie eine mit einem alphabetischen register versehene gebundene kladde,
die ihr primär für Einträge von kochrezepten diente. im selben Buch eröffnete sie
aber auch einen abschnitt über «Meine kinder» wobei sie die kladde von hinten
und so gedreht beschrieb, dass sie kontinuierlich alltagserlebnisse mit ihren drei
kindern hinzufügen konnte. Die berichteten Begebenheiten mit den Äußerungen
aus kindermund sind in ihrer
anekdotischen Darstellungsform
und Situationskomik ein beson-
ders liebevolles Dokument unserer
kindheit. Wegen der guten Lesbar-
keit der Handschrift unserer Mut-
ter ist dieses Erinnerungsstück in
ausschnitten in dieses kapitel in-
tegriert.  

Unsere Wohnung lag in der
Gifhorner Straße, einem Teil der
sogenannten Heidesiedlung am
Stadtrand von Hannover und be-
stand seit den 30er jahren aus einer
Mischung von Einzelhäusern mit
recht uniformer ausrichtung der
Giebel zur jeweiligen Straßenfront
und mehrheitlich dreigeschossigen
reihenhäusern. Die relativ isoliert
gelegene Siedlung außerhalb vom
zugehörigen Stadtteil Hannover-kleefeld und die Distanz zur nächsten Ortschaft,
der in der Silhouette von der Zementindustrie dominierten kleinstadt Misburg,
sowie der fehlende Durchgangsverkehr bei allgemein noch sehr seltenem privatem
automobilbesitz machten die Straßen zu einem beliebten Spielplatz für die damals
zahlreichen kinder der kriegs- und Nachkriegsjahrgänge.  

So war die Straße der tägliche Platz für die kinderspiele mit Verstecken, Seil-
springen, Murmelspielen, Hüpfen in den auf den asphalt mit kreide
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 aufgezeichneten Hinkelkästen, kreisel- (sogenannten Pindopp-) Spielen mit einer
Peitsche aus Bindfaden und vielem mehr. Für eine Weile war ein Spiel für zwei
Spieler mit den Deckblättern von Zigarettenschachteln als Spielkarten populär,
bei dem derjenige, der an der reihe war und aus seinem verdeckten Stoß eine iden-
tische Zigarettenmarke aufdeckte und auf die seines Mitspielers legte, den gesamten
angesammelten kartenstoß gewann. Bei diesem Spiel mussten wir immer damit
ringen, ob wir unsere von den Eltern gesammelten seltenen ausländischen Marken,
die wir voller Stolz gezeigt hatten, auch mitspielen ließen, weil ja die Gefahr des
Verlusts dieser wertvollen Spielkarten drohte. Unser Vater hatte diese Zigaretten-

marken von seinen Dienstreisen ins ausland mitgebracht. Er gab das rauchen frü-
her auf als unsere Mutter, die erst im höheren alter dem dringenden rat ihres
arztes folgte. 

Unvergesslich blieb nach der Sprengung des aus dem krieg verbliebenen so-
genannten Löschteichs, einer großen Betonwanne, der von den kindern und ju-
gendlichen auf der nunmehr freien Fläche in eigener initiative gestaltete Sportplatz
mit stoppeligen Laufbahnen, wobei Hans-Christoph bei der Eröffnungsfeier den
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Lauf nach nur wenigen runden erschöpft abbrach. Seine fehlende Begabung für
Sport in verschiedener Form durchzog dann auch seine Schulkarriere und auch
als Erwachsener hielt sich seine Begeisterung sowohl für aktiven als auch passiven
Sport in Grenzen. Solange der Löschteich mit seinen schrägen Wänden noch exis-
tierte, war er eine beliebte rutschbahn vor allem für die jungen, die damals alle
eine klassische kurze Lederhose trugen. Beim kauf wurde mit noch sehr weiten
Hosenbeinöffnungen der zu erwartenden Zunahme des Oberschenkelumfangs
rechnung getragen, was sich bei den Storchenbeinen von Hans-Christoph aber
nur begrenzt erfüllte. 

Sofern die Hose diesen Zeitpunkt denn überhaupt noch erlebte, wenn sie
nicht wie bei unserem Bruder omas mit seinem besonders quirligen Tempe-
rament schon frühzeitig «durchgeritten», d.h. vom rutschen durchgescheuert
war. Das war damals eine doppelte katastrophe, denn diese Lederhosen waren
nicht nur in der anschaffung teuer, sondern erhielten ihren richtigen Wert erst,
wenn das Leder speckig und schmutzig, damit also richtig zünftig geworden war.
Eine neue Lederhose mit ihrem diskreten mausgrauen rau-Leder, den
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 Hornknöpfen, der charakteristischen Vorderklappe und den dazugehörigen Ho-
senträgern rief hingegen ein eher mitleidiges Lächeln oder Grinsen der anderen
jungen hervor. insofern hatte die alte und speckige Lederhose einen regelrechten
Trophäenwert.  

Die umliegenden Felder der Siedlung mit der Möglichkeit zum heimlichen
Entwenden von Mohrrüben und zum Spielen in den zum Trocknen zeltförmig
aufgestellten korngarben auf den spätsommerlichen Feldern waren eine Berei-
cherung der ansonsten schmucklosen region. Dort konnten wir kinder im
Herbst unsere Drachen steigen lassen, sofern sie denn flogen. Das gelang mit dem

von Vater - in der ihm eigentümlichen Solidität als Hobby-Handwerker - mit
einem zu schweren Holzkreuz versehenen Drachen allerdings nicht, sondern erst
mit einem gekauften und für die damalige Zeit beinahe futuristisch gestalteten
Drachen, der aus zwei Segelflächen aus Stoff in den Farben rot und gelb bestand.
Dieser Drachen einschließlich der roten Seiltrommel wurde von den anderen
kindern mit einer Mischung von Neid und respekt, aber auch diskreter Verach-
tung beäugt. Schließlich war er ja nicht selbst aus lasiertem bunten Papier, einem
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leichten Holzkreuz und einem Schwanz mit Papierschleifen zur Flugstabilisierung
in sehr individueller Gestaltung gebaut worden.  

Für den täglichen Bedarf eingekauft wurde mehrheitlich in der Siedlung, wo
es neben dem kaufmannsladen noch kleine spezialisierte Läden gab, die vom
Gemüseladen über den Milchladen bis zum Schlachterladen reichten. Für spezielle
Einkäufe, wie z. B. Stoffe oder Nähwaren, mussten die Frauen den Bus in den
Stadtteil kleefeld mit seinen reichhaltigeren angeboten nehmen. Schräg gegenüber
von unserem Wohnhaus hatte ein Schlachter in einem Souterrain seine Wursterei
eingerichtet und an den entsprechenden Tagen konnte die beim Wursten in

 größeren Mengen anfallende Brühe in Milchkannen bei ihm bezogen werden. Hier
ließ unsere Mutter auch in der Vorweihnachtszeit den von ihr selbst als Teig ange-
setzten Stollen ausbacken. Nur der Schlachter verfügte über einen hinlänglich
großen Ofen, der nach genauer zeitlicher absprache die fünf oder sechs Dresdner
Stollen aufnehmen konnte. Dafür mussten Mutter und unser damaliges Hausmäd-
chen dann morgens um fünf Uhr mit der Zubereitung des Teigs beginnen, um die
mit dem Schlachter für das Backen vereinbarte Zeit des Backens einzuhalten. 
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Unsere kleidung bestand zum Teil aus selbstgestrickten Pullovern, bei
denen einfach angestrickt wurde, wenn wir aus ihnen herauswuchsen. Deren Far-
ben waren blass und die Wolle stammte wahrscheinlich aus restbeständen, die
nach dem krieg noch verfügbar waren. Für die instandhaltung und reparatur
war eine Hausschneiderin, das ältliche und blasse Fräulein Z., zuständig, die auf
diese Bezeichnung Wert legte und zweimal für mehrere Tage pro jahr stets dun-
kelgrau oder schwarz gekleidet und mit Haaren, die streng zu einem Dutt zu-
sammengekämmt waren, in die Familie kam. Unsere Mutter und wir schauten
ihr dann oft bei der arbeit zu, weil sie gerne besondere aufmerksamkeit für ihre

Erzählungen genoss. Dabei berichtete sie dann ziemlich ungeniert von ihrer
kundschaft, sodass Mutter in Sorge geriet, was sie denn wohl über uns andernorts
erzählen würde. Fräulein Z. stellte auch insofern besondere anforderungen an
meine Mutter, weil sie mit uns das Mittagessen einnahm und dementsprechend
auch «kulinarisch» zufrieden gestellt werden musste, und anschließend immer
eine Mittagspause auf Vaters Couch anhielt. Der aufkeimende Wohlstand berei-
tete diesen Besuchen der Hausschneiderin dann schließlich ein Ende.  
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Unsere Mietswohnung lag in einem zweistöckigen reihenhaus mit zwei
Etagen und einem Dachgeschoss. Offensichtlich hatte das Haus im krieg einen
Bombenschaden erlitten, obwohl die Siedlung abseits der Stadt keinerlei Trüm-
mergrundstücke hatte. an unserem schmucklosen Haus mit zementfarbigem Putz
war nach dem krieg offensichtlich der Balkon wiederhergestellt worden, wobei
die Mängel der unmittelbaren Nachkriegszeit dazu geführt hatten, dass statt einer
nicht verfügbaren Balkontür ein relativ breites Fenster eingebaut worden war, so-
dass man den Balkon nur mit einer sportlichen Flanke betreten konnte. auf dem
Fensterbrett wurden bei entsprechender Witterung Speisen zum kühlen abge-

stellt, darunter auch die von unserem Vater so geliebte saure Milch in dickwan-
digen großen Gläsern, die für uns kinder hingegen auch mit der obligaten dicken
Zuckerbestreuung ein Graus war. Einen eigenen kühlschrank besaßen die Fami-
lien damals noch nicht. 

Die Ernährung hatte noch keine große Vielfalt und war streng an dem ange-
bot der jeweiligen jahreszeit orientiert. Die Gemüse- und Obstsorten waren eng auf
den einheimischen anbau beschränkt und standen nur jahreszeitlich zur Verfügung.
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kartoffeln wurden selbstverständlich in großen kartoffelschütten im keller aufbe-
wahrt und vor dem Winter in großer Menge angeliefert und eingelagert. Es bestand
noch die berechtigte Sorge eines für kinder ungenügenden Vitamin-angebotes und
insofern hatte der so unangenehm schmeckende und daher verhasste Löffel voll Le-
bertran noch seinen festen Platz beim Frühstück. aus ähnlichen Gründen war der
Fisch am Freitag ein fester Bestandteil des wöchentlichen Speiseplanes.  

Selbstverständlich musste das selbstgekochte Essen für die kinder nach der
Schule bereitstehen. Beliebte kinderessen waren der Grießbrei mit Früchten,
Eier-Pfannkuchen und auch kartoffelpuffer, und zum Sonntag gehörte

 selbstverständlich ein von Mutter selbst gebackener apfelkuchen, der heute noch
als der «apfelkuchen nach Großmutters art» unser Favorit ist.  Unsere Mutter
behauptete in ihrem späteren Leben, dass ihr das Stehen am Herd kein Vergnügen
bereitet habe. Dabei war sie eine gute köchin und hat uns zahlreiche rezepte in
ihrer markanten und gut lesbaren Schrift hinterlassen.   

Die Wohnung war klein und bestand aus drei Zimmern, die sämtlich eng
mit den aus dem krieg geretteten Möbeln ausgestattet waren. im Ess- und
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 Wohnzimmer standen der alte runde Esstisch, daneben ein großer Ohrensessel
mit Stehlampe, ferner der Danziger Barockschrank mit der Sammlung der klas-
sischen deutschen Literatur in kostbaren Bänden aus der Zeit der Großeltern
Steinhausen, ein halbhoher Schrank für das verbliebene Maria-Weiß-Geschirr
und Familiensilber sowie in der einen Ecke des Zimmers ein aus Schamott-
Steinen gebauter kohleofen, der außer dem Ofen in der küche die einzige Hei-
zungsquelle der Wohnung war. Geheizt wurde mit kohlebriketts, die aus dem
keller hochgeschafft werden mussten. Von unserer Mutter konnte man dabei
lernen, dass ein Brikett länger vorhält, wenn es mit einer dicken Schicht Zei-
tungspapier eingewickelt und dann befeuchtet wird. Diese Mitgift war Hans-
Christoph zu Beginn seiner Studienzeit in Erlangen in seinen ersten Studenten-
buden sehr hilfreich, die ebenfalls keiner Zentralheizung angeschlossen waren.  

Dem Esszimmer in unserer Wohnung in der Gifhorner Straße schloss sich
mit einem Durchgang das sogannte Herrenzimmer an. Hier standen die sonde-
rangefertigte Schlafcouch unseres Vaters und der von seinem Vater geerbte
Schreibtisch. außerdem war das Zimmer mit einer Vitrine mit gebogenen Glas-
scheiben versehen, die von der kleinen Sabine als «Bitrine» bezeichnet wurde
und diesen Namen bis zu ihrer späteren Entsorgung behielt. Neben der Couch
befand sich eine für die damalige Zeit gigantische Musikanlage mit mehreren
Lautsprechern zum abspielen der Schellack-Schallplatten mit 78er Umdrehung.
Sie war wahrscheinlich von unserem Vater selbst entworfen und in Bau gegeben
worden, wobei sowohl das Holzgehäuse wie auch
die Plattensammlung später im keller unseres Hauses
landeten. Die zahlreichen und für eine einzige Sym-
phonie jeweils in einem dicken album zusammen-
gefügten Schallpatten wurden dort allmäh-
lich dem Bruch überlassen, nachdem
sie in den zurückliegenden jahren vor
der Einführung der Langspielplatte
in der Gifhorner Straße noch für ein
freizügiges Sonntagskonzert mit beträcht-
lichem Beschallungsradius für die gesamte
Straße gesorgt hatten.  

Schließlich stand in Vaters Zim-
mer noch der von seinen Eltern geerbte
Sessel aus deren Spandauer Wohnung
mit sehr tiefer Sitzfläche. Er trug damals
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noch seine Bespannung mit
hellem Leder aus der Vor-
kriegszeit, wobei die armflä-
chen besonders im Bereich der
aufgelegten Hände deutliche
Verfärbungen und Stellen mit
einer speziellen Patina hatten,
in denen sich als kind wun-
derbar Muster mit dem Fin-
gernagel einkerben ließen.
Nach dem Wechsel in unser
Haus wurde er mit einem un-
scheinbaren Plastikbezug in
der Farbe von ausdrucklosem
Bindfaden tapeziert, bevor er
sehr viel später von Mutter mit
dem sehr ansprechenden Blu-
menmuster vor anthrazit-
grauem Hintergrund neuge-
staltet wurde, das ihn heute
noch ziert. in Vaters Zimmer
wurde dieser Sessel immer in
der Vorweihnachtszeit fortgeräumt (wohin in der engen Wohnung auch immer),
damit die im keller verstauten Hartfaser-Platten auf Böcken für die aufstellung
der Modelleisenbahn mit ausdehnung in das angrenzende Wohnzimmer aufge-
baut werden konnten. Für die Erweiterung des Lokomotiven- und Waggonparks
dieser Modelleisenbahnsammlung beschenkte Vater seine Söhne über viele jahre
anhaltend und regelmäßig, bevor später die Umwidmung eines kellerraumes in
unserem Haus am neuen Wohnort einen nie endenden aufbau der anlage be-
deutete. Nicht erst zu diesem Zeitpunkt war klargeworden, dass Vater seinen be-
schenkten Söhnen keine vergleichbare Liebe zu diesem Hobby hatte einpflanzen
können und langfristig sich selbst sehr gezielt beschenkt hatte. 

Das dritte Zimmer in der Wohnung in der Gifhorner Straße war das
Schlafzimmer, das sich Mutter mit ihren drei kindern teilte. Sie hatte also
nirgends einen eigenen Platz, zumal das Zimmer mit einem großen kleiderschrank
für die ganze Familie, einem Doppelbett und zwei kinderbetten vollgestellt war.
Dafür war sie aber von ihren kindern umgeben vor der annäherung ihres Mannes
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geschützt, zumal sie, wie sie ihrer Tochter später einmal bekannte, beim ehelichen
Verkehr ohnehin immer an den Speisenzettel für die nächsten Tage dachte. Eines
der kinder, entweder Sabine oder Hans-Christoph, schlief in der Doppelbetthälfte,
während die beiden anderen separate einfach gefertigte kinderbetten mit Nach-
kriegsqualität hatten. Das Bett unseres auch abends und nachts recht aktiven
kleinen Bruder omas brach immer wieder wegen ungenauer Verarbeitung aus-
einander, sodass sein kommentierender Spruch «wieder durchgekracht» zu den
geflügelten Worten der Familie avancierte. Das Doppelbett durfte nur einmal
auch vom Vater belegt werden, als er sich von den kindern wahrscheinlich mit
Mumps angesteckt hatte und alle gemeinsam im Schlafzimmer von Mutter ver-
sorgt wurden. Beim Hereinkommen brach sie einmal in lautes Lachen aus, als
sie Vater und ältesten Sohn im Doppelbett jeweils in identischer körperhaltung
mit einem arm hinter dem kopf verschränkt vorfand, ohne dass die beiden sich
entsprechend verabredet hatten. 

Da es kein eigenes kinderzimmer gab, musste das Spielzeug jeweils im
Ess- und Wohnzimmer ausgepackt und noch am abend mehrheitlich zum Miss-
vergnügen der kinder wieder abgeräumt und verpackt werden. Die Spielsachen
waren in der Menge überschaubar und wenig aufwändig und kleinere Teile
fanden in den leeren Blechschachteln aus den damals aus amerika nach Deutsch-
land verschickten Care-Paketen Platz. Einige Spielsachen sind in Erinnerung ge-
blieben. Hans-Christoph besaß einen Steinbaukasten, der aus wenigen Grund-
elementen aus einem robusten und leichten Material bestand. Die rotbraunen,
mit Ölfarbe überzogenen Steine – rechtecke, Säulen, Dreiecke und Bögen –
ließen der Fantasie im Spiel viel raum und die entstehenden Bauten konnten
mit den ersten Wiking-Modellautos zu Spielszenen ergänzt werden. Etwas später
hat der jüngere Bruder omas schon sehr früh seine Begeisterung für autos
entdeckt und seine Sammlung von Wiking-Modellautos angesichts der sprunghaft
ansteigenden Palette des Modell-angebotes beträchtlich ausbauen können. Sabine
war begeistert von ihrer ersten käthe-kruse-Puppe, die damals noch sehr teuer
war und daher auch gerne vorgezeigt wurde. Natürlich hatten diese Puppen der
Zeit entsprechend noch keine eindeutigen Geschlechtsorgane. 

Die wirtschaftliche Situation, in der die Familie lebte, spiegelt sich ein-
drücklich in einem Oktavheft mit blaugrauem Umschlag wider, in das unsere
Mutter die ausgaben für den Haushalt in den jahren 1948 – 1950 eintrug. aus-
schnitte aus diesem kleinen Haushaltsheft finden sich in den abbildungen und
dokumentieren nicht nur den bescheidenen Familienbedarf, sondern auch das
Warenangebot und die Preise aus dieser Zeit. Die ersten Eintragungen stammen
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vom juli 1948, also dem ersten Monat nach der Währungsreform, bei der in den
Westzonen die zuvor noch gültige reichsmark auf die D-Mark umgestellt wurde.
Mutter hat nicht nur die täglichen ausgaben für Lebensmittel, sondern auch
„Sonstiges“ akribisch mit Bleistift vermerkt. Offensichtlich standen ihr für die
monatliche Haushaltsführung für ihre damals vierköpfige Familie – omas war
noch nicht geboren – 300 D-Mark zur Verfügung, die sie aber offensichtlich
nicht vollständig ausgab. Unter dem Datum des 5. Vi. 50 listete sie amerikanische
Nahrungsmittel auf, die entweder von ihrem Onkel james Hopp aus New York
geschickt worden sein müssen, oder aus den sog. CarE-Paketen stammten, mit
denen amerikanische Hilfsprogramme deutsche Familien und Europa in der
wirtschaftlich prekären Nachkriegszeit unterstützten. 
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Recht unerwartet wurde unse-
rem Vater 1953 ein Haus mit
grundstück wiederum am

Rande der stadt in Hannover-Kirch-
rode mit der adresse «im Büntefelde
5» angeboten. Finanziell völlig mittel-
los, da er bedingt durch den Krieg
 keinerlei Vermögen gebildet hatte,
konnte er dank eines darlehens durch
einen Bekannten, dem später zum
 Familienfreund avancierten Will, den
heute unvorstellbar niedrigen Kaufpreis
von 50.000 dM aufbringen, um ein
knapp 2000 m2 großes grundstück und
ein Haus zu erwerben, das aus zwei eta-
gen und einem nicht ausgebauten
dachgeschoss bestand. Verkäufer waren
ein Rentnerehepaar, das sich lieber in
eine städtische kleine Wohnung zurückziehen wollte. Haus und grundstück
lagen an einer vom zuständigen gartenamt gepflegten grünfläche mit weiteren
recht ähnlichen bescheidenen Bauten aus den 30er Jahren. die Zeichnung von
omas zeigt einen aufriss einschließlich der namen unserer nachbarn, zu
denen insgesamt wenig Kontakt bestand.  

lediglich die junge erwachsene tochter der nachbarin links von uns ver-
suchte immer wieder, bei offenem Fenster durch arien mit Koloratur-sopran die
aufmerksamkeit unseres Vaters zu gewinnen, der in seinem Musikverstand diesen
aktivitäten nur Kopfschütteln und knappe bissige Bemerkungen uns Kindern
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Kleines 
Universum: die

nachbarschaft
im Büntefelde

gegenüber abgewinnen konnte. das
zweite Kind dieser nachbarin, einer
Kriegerwitwe, war ein junger in sei-
ner geistigen entwicklung einge-
schränkter junger Mann, der sich
vor allem durch sein wiederholtes
aggressives und unverständliches
schimpfen über den Zaun hinweg
auszeichnete, wenn ihn irgendwel-
che Vorgänge bei uns aufregten. Bei
dem Kaufmann Berendsohn schräg
gegenüber wurden über viele Jahre die einkäufe für den alltag getätigt, bis sich
Mutter mit der verkaufenden ehefrau aus wahrscheinlich nichtigem anlass über-
warf und hinfort trotz eines längeren Hinwegs nur noch bei dem Kaufmann
Hirte am angrenzenden Bünteweg einkaufte.  

am ende unserer straße hatte in den ersten Jahren der beleibte Milchmann
Hilpert sein geschäft, in dem anfänglich die Milch noch aus großen Kannen in
die mitgebrachte Milchkanne der Familie geschöpft wurde, bevor eine Pumpe
zum abfüllen zum einsatz kam. die tochter des Milchmanns führte das geschäft
nach ihm nur noch wenige Jahre fort, bevor sie angesichts der Veränderungen
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der einkaufsangebote aufgeben musste. die schräg gegenüber gelegene drogerie
wurde ursprünglich von einem etwas knorrigen drogisten geführt, der in seinem
weißen Kittel und mit seiner Hornbrille eher wie ein laborant wirkte und dessen
Frau das geschäft auch nur noch wenige Jahre nach seinem tod fortführte, weil
die lage und der zunehmende Konkurrenzdruck die Fortführung derartig kleiner
geschäfte nicht mehr möglich machten. 

Unser Haus war beim Kauf ein recht unauffälliges gebäude mit giebelfront
zur straße. Vor unserem einzug wurde im Rahmen eines größeren Umbaus die
Küche von der gartenseite in einen größeren Raum an der Vorderseite verlegt
und der frei gewordene Raum als esszimmer mit einem Fenster aus farbigem
Bleiglas versehen und durch einen hohen durchgang mit dem Wohnzimmer
verbunden. dort wurde zum garten hin ein großes Fenster eingebaut, das bei
einem Bauvorhaben in der Firma unseres Vaters an der Podbielskistraße von
einem Kranhaken insoweit beschädigt worden war, dass von der ursprünglichen
doppelverglasung nur noch eine scheibe übriggeblieben war. Vater frönte bei
den neuen einbauten einschließlich zweier sitzbänke in esszimmer und Küche
seiner leidenschaft für verschiedene Hölzer, indem türen, Bücherregal und

durchgänge jeweils mit ver-
schiedenen eichen-, nuss-
baum- und ahornfurnieren ver-
sehen wurden.  

sämtliche arbeiten wur-
den von der firmeneigenen
tischlerei angefertigt, was den
dort angestellten tischlern of-
fensichtlich große Freude berei-
tete, weil diese anfertigungen
abwechslung von den aufträgen
innerhalb der Firma bedeuteten.
Wir hatten dementsprechend
häufig die bei uns wirkenden
tischler im Haus, von denen der
aus schlesien stammende seppl
mit seinem schwer verständli-
chen dialekt, der urprünglich
sehr beleibte und nach einer
Krebserkrankung spindeldürre



und bald verstorbene tischler-
meister und der tischlergeselle
Herr Burucki mit seinem beson-
deren Händchen für die ober-
flächenbehandlung der Hölzer
besonders in erinnerung geblie-
ben sind. Herr Bürger war als
leiter der schlosserei für die
Umsetzung von Vaters Zeich-
nungen von schmiedeeisernen
gittern und geländern zustän-
dig, und der trotz rheinischer Herkunft stets missgelaunte Maler der Firma trat
glücklicherweise nur gelegentlich auf den Plan. Über viele Jahre legte der bereits
erwähnte Firmenmaurer Moske immer wieder Hand bei Reparaturen an und er-
freute uns mit seiner treuherzigen gradlinigkeit und Bescheidenheit. 

Über viele Jahre war unser Haus eine Baustelle, zumal nach den Umbauten
auch anbauten anstanden, denn der verfügbare Platz entsprach nicht den Be-
dürfnissen nach einzelnen Zimmern für alle Familienmitglieder und wohl auch
nach sichtbarer Repräsentation. der erste anbau brachte an der rechten seite
eine separate eingangshalle mit einem darüber zwischen den stockwerken lie-
gendem Zimmer für das Hausmädchen. auf der linken seite entstand ein sei-
tentrakt mit einer neuen garage und darüber einem neuen Repräsentationszim-
mer, das von dem danziger Barockschrank, dem neu verlegten dunklen
Parkettboden, dem breiten sessel, einer alten Familientruhe und einer türfront
zum durchtritt auf die überdachte und mit Porphyrplatten belegte terrasse
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 bestimmt wurde. abgetrennt davon befand sich zur straßenseite das schlafzimmer
von Vater mit separater duschzelle. dieses abteil erwies sich sehr bald als zu
klein, sodass ein weiterer angeklebt wirkender erweiterungsbau mit Flachdach
hinzukam, der sich wenig organisch in das Haus einfügte.  

Vaters gestaltungsoberhoheit äußerte sich bis in die abschließende Rund-
umverkleidung des Hauses mit weißen spaltklinkern und einem soliden Holzzaun
aus tropenholz einschließlich eines in den Zaun integrierten gigantischen gara-
gentors als unübersehbare dominanz be-
häbiger solidität anstelle einer mehr zeit-
gemäßen Ästhetik. immerhin gelang es
der Familie angeführt von Mutter und
ältestem sohn noch in den späten 50er
Jahren, einige schrecklichkeiten wie das
extra angefertigte stählerne gestell mit
integrierten Halterungen für Blumen-
töpfe und nierenförmiger tischablage ge-
genüber der garderobe oder die klotzige
sitzbank aus eiche im esszimmer abzu-
schaffen. auch die Blumenbank vor dem
Fenster zum garten im Wohnzimmer
konnte von ihrer schwulstigen Urform
befreit und in gradliniger Ästhetik um-
gebaut werden. den Keller gestaltete Va-
ter mit ausnahme der Waschküche und
des Wein- und Vorratskellers zu seinem
Refugium mit Werkräumen und eisen-
bahnzimmer. omas hat davon aus der erinnerung eine Zeichnung erstellt. 

die Zimmerverteilung sah anfänglich so aus, dass Vater bis zur erstellung
des anbaus erneut im Wohnzimmer auf seiner schlafcouch nächtigte und Mutter
über ihm im ersten stock ihr nach langen Jahren erstes eigenes Zimmer hatte,
sodass die bereits vor dem Umzug vollzogene trennung vom Bett aufrechterhalten
wurde. in dem kleinen angrenzenden Zimmer lebte sabine und die beiden
Brüder teilten sich, neben dem kleinen Familienbad mit unbequemer Badewanne
unter der dachschräge, einen letzten Raum mit zwei Klappbetten und dem das
Zimmer dominierenden großväterlichen schreibtisch. die durch den altersun-
terschied von sechs Jahren forcierte spannung zwischen den beiden mit langen
nachwirkungen wurde erst durch den erweiterungsbau gemildert, als Mutter
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dort ein neues Zimmer bekam, sabine mit durchgang zu Mutters Zimmer deren
altes Zimmer übernahm, Hans-christoph wiederum in deren kleines Zimmer
zog und omas nun das Jungenzimmer allein für sich hatte, wobei der klotzige
schreibtisch in den Keller umgesetzt wurde. in erinnerung geblieben ist auch
noch der in schachbrettmustern verlegte linoleumfußboden in diesem Zimmer,
der zwar praktisch zum sauberhalten, aber atmosphärisch wenig ansprechend
und kindgerecht war.  

sabine hatte mit dieser neuordnung nun auch räumlich eine entsprechung
zu der in dieser Zeit wahrscheinlich zu engen Mutter-tochter-Beziehung. das
Zimmer von Hans-christoph spiegelte die interessen des Heranwachsenden wie-
der. neben dem von der tischlerei angefertigten Büchergestell mit eingehängten
Regalen und aufklappbarem Pult für die schularbeiten dominierte die stetig
wachsende schallplattensammlung vornehmlich mit Jazz, der damals relativ po-
pulär war und von der Firma unseres Vaters über die Herstellung und den
Vertrieb sehr renommierter labels – spe-
ziell der aufnahmen der amerikanischen
Firma Verve -  hervorragend repräsentiert
wurde. Zugleich war das Zimmer aber
auch Zeugnis einer Phase adoleszentärer
Kleindelinquenz von Hans-christoph,
indem die Wände mit geklauten straßen-
schildern tapeziert waren. im nachherein
ist es erstaunlich, dass er bei seinen
«streifzügen» weder jemals entdeckt
wurde, noch diese ausgestellten objekte
zu irgendwelchen Maßnahmen seiner el-
tern führten. Wahrscheinlich war ihnen
dieses Verhalten ihres Ältesten so beun-
ruhigend, dass sie es lieber nicht kom-
mentierten oder gar sanktionierten.   

die recht periphere lage des grundstückes hatte dazu geführt, dass noch
keine zusammenführende Kanalisation für das abwasser bestand und dieses statt-
dessen in einer Betongrube neben dem Haus gesammelt wurde. es konnte dort
trotz der Bezeichnung sickergrube nicht eigentlich versickern und musste kos-
tenträchtig von tankwagen abtransportiert werden. Um diesen Prozess hinaus-
zuzögern, hatte unser Vater beschlossen, dass er und sein Ältester das abwasser
in regelmäßigen abständen mit einem an einem langen stab befestigten

160

das Zimmer 
von omas mit

der sammlung
der Modell-

autos



Be g i n n e n d e R Wo H l s ta n d a B d e n 50e R J a H R e n 161

 schöpfeimer aus der grube entnahmen und auf das lange Rosenbeet nebenan
verteilten. als dieses Vorgehen zu bleibender schädigung des Rosenbestandes
führte, ließ er dicht daneben im Bereich von Rasen und sandsteinplattenweg
eine echte sickergrube mit aufgefüllten Baumaterialien anlegen, die wiederum
aber sehr bald volllief, entsetzlich stank und den Rasen verfärbte. die Familie
war verständlicherweise wenig amüsiert und von dem einzug der fortgeschrittenen
Zivilisation begeistert, als die straße endlich noch in den 50er Jahren an das Ka-
nalisationsnetz für abwässer angeschlossen wurde.  

der ungewöhnlich große garten war in Form eines nutzgartens mit Zen-
tralweg aus Ziegelschotter, obstbäumen und gemüseanpflanzungen übernommen
worden. Während die gemüsebeete sofort weichen mussten, weil keiner in der
Familie sich deren Pflege zutraute, blieben vor allem die apfelbäume noch relativ
lange bestehen. anfänglich wurde ein teil der beträchtlichen ernte im Keller auf
speziell gezimmerten ablagen über den Winter gebracht, soweit er dort nicht zu
faulen begann. der größte teil der ernte wurde aber im Herbst in eine im nach-
barort gelegene obstmosterei gefahren und dort mit ähnlichen anlieferungen
auf gewaltige Haufen gekippt. Wenige Wochen später konnte der auf ausgediente
Weinflaschen gezogene Most gegen eine bescheidene Zuzahlung abgeholt werden
und diente der Familie über den Winter und länger hinaus als beliebtes getränk.
Mit zunehmender abholzung der apfelbäume in unserem garten bestand immer
weniger interesse an dem eigenen Most und die zunehmende Marktkonzentration
ließ auch die kleine private Mosterei verschwinden. 

die verbliebenen beiden Kirschbäume und die anpflanzung neuer Bäume,
darunter nadelbäume und eine sich bald gewaltig entwickelnde Rotbuche, ein-
gebettet von einer durchgehenden Rasenfläche, gaben dem garten bald einen
parkähnlichen Zuschnitt. diesen endzustand hat omas in einer Zeichnung
mit Foto unseres Vaters im liegestuhl eingefangen. Mühselig war nur die meist
an die söhne delegierte Versorgung des Rasens, die anfänglich noch mit einem
Handrasenmäher betrieben werden musste, denn motorisierte Mäher gab es al-
lenfalls vereinzelt. immerhin beteiligte sich unser auf Besuch weilender großvater
naumann einmal im gepflegten dunklen anzug an dieser aufgabe, wie auf einem
Foto verewigt ist. Vaters Vernarrtheit in einen gepflegten Rasen englischer Qualität
manifestierte sich vor allem darin, dass er mit einem chemischen Pulver in einer
streudose bewaffnet über den Rasen schritt und den gänseblümchen den garaus
machte. 

als sein eigenes territorium verteidigte unser Familienhund mit namen
«Mäxchen» den Vorgarten, indem er jeden vorbeigehenden störenfried,



 insbesondere andere Hunde, wütend ankläffte und sie längs der ihn trennenden
Zaunmauer im Hochgeschwindigkeitssprint verfolgte, sodass dort ein fest pla-
nierter trampelpfad entstand. Mäxchen war auf inständigen Wunsch der Kinder
zu uns gekommen und war im Prinzip der gattung der Kurzhaardackel zuzu-
ordnen, wenngleich seine ungewöhnlich langen Beine und seine Körpergröße
auch auf genetische anteile einer anderen Rasse schließen ließen. Wenn er nicht
draußen das Haus bewachte, auf spaziergänge ausgeführt wurde oder fraß, lag
Mäxchen meist friedlich oder träu-
mend aktiv in seinem Körbchen in
der Küche, dem von allen Familien-
mitgliedern am meisten gemeinsam
genutzten ort des Hauses.  

Hier ging unsere Mutter mit
nicht allzu großem Vergnügen ihrer
alltäglichen Pflicht des Kochens nach

und hier wurden ihre Kinder morgens vor
der schule abgefüttert und auch abends von
ihr versorgt, während Vater nur an den Wo-
chenenden regelmäßiger an den Mahlzeiten
teilnahm und dann immer spezielle Wün-
sche an den speiseplan hatte. da er sich
gerne mit speisen bekleckerte, bekam er
bald von Mutter eine übergroße serviette
aus dem Familienerbe, die an einer kleinen
Kette um den Hals geführt war und somit
erfolgreich Unheil verhinderte. in der Firma
von Herrn Reineking, dem ehemaligen
chefkoch des Hotel luisenhof, der ersten
adresse in Hannover, kulinarisch recht an-

spruchsvoll in einem von der übrigen Belegschaft getrennten essraum für die
Führungsriege versorgt, stand ihm zuhause der sinn nach deftiger Kost wie grüner
Bohnensuppe mit Hammelfleisch oder Ähnlichem, was nicht unbedingt zu den
Favoriten von uns Kindern gehörte. Von den auftritten des Herrn Reineking bei
einladungen besonderer gäste im Hause wird noch berichtet werden. 

die späteren 50er Jahre als die epoche des sog. Wirtschaftswunders gingen
an unserer Familie natürlich auch nicht spurlos vorbei. die Zeiten des äußeren
Mangels waren vorbei und es wurde wieder genossen, was sich auch äußerlich in
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der Kleidung, der ernährung und den größer werdenden autos wiederspiegelte.
an den Wochenenden fanden die für uns Kinder eher lästigen spaziergänge
statt, in der Kleefelder Zeit im nahe gelegenen annapark, in der Kirchröder Zeit
gerne dort im tiergarten und gelegentlich auch auf dem deister, einem vor Han-
nover gelegenen Berg von der Höhe eines kleinen Mittelgebirges. die Urlaube
wurden in Familie genommen, so einmal als Badeurlaub auf Wyk auf Föhr im
Jahre 1953 unter einschluss der früheren geliebten unseres Vaters,
unserer nenn-tante Hanna, die mit ihren gerne zur schau
gestellten weiblichen Reizen ihre ausstrahlungskraft auch
auf den pubertierenden Hans-christoph nicht verfehlte.  

nenn-tante Hanna ehelichte später zu dessen
tarnung einen für die e-Musik zuständigen homose-
xuellen Mitarbeiter der dgg, unseren späteren
nenn-onkel Heinz, der sich durch dieses arrangement
schutz vor einer möglichen strafverfolgung erwartete,
da der § 175 des strafgesetzbuches noch nicht gestrichen
und die gesellschaft insgesamt noch sehr homophob ein-
gestellt war. Heinz R. lebte in der gemeinsamen Wohnung
mit Hanna in einem majestätischen Mietshaus aus der gründer-
zeit in Hamburg, wobei er seine sexuellen Beziehungen in seinem großen
schlafzimmer ungehemmt auslebte, während Hanna in einem kleinen rückwär-

tigen Zimmer direkt neben der Küche schlief. sie
war als Kind adoptiert worden und von sehr an
ihr hängenden adoptiveltern großgezogen wor-
den. der adoptivvater war Pförtner bei einer
großen Firma in Hannover-linden und die
adoptiveltern lebten in einer kleinen dienstwoh-
nung in der nähe des arbeitsplatzes. Hanna war
offensichtlich immer auf der suche nach einer
stabilen Partnerschaft gewesen und muss ihren
homosexuellen Mann wahrscheinlich aus ihrer
sehnsucht nach Bindung geheiratet haben. sie
sprach dem Rauchen und alkohol schon als
junge Frau sehr zu, wurde später alkoholabhängig
und selbst unser sich eigentlich immer verant-
wortlich fühlender Vater brach mit zu neh  -
men  dem alter die Beziehung zu ihr ab. 
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ihr ehemann Heinz war unserem Vater durch seine arbeit und seine mu-
sikalische Bildung verbunden, zumal er als stellvertretender abteilungsleiter für
die Programmpflege der sog. e-Musik der dgg zuständig war. er war ein nicht
nur musikalisch sehr gebildeter Mann, hatte einen attraktiven schlanken Kör-
perbau und eine Halb-glatze. Mit seiner ausgeprägten eitelkeit verband er eine
leicht theatralisch wirkende sprech- und ausdrucksweise, mit der er als domi-
nanter Partner vorzugsweise jüngere Männer an sich band. er verfügte über
einen unermesslichen Bestand an anzügen und Kleidung von erlesener Qualität
und war stets höchst elegant ausgestattet. er verstarb im Urlaub bei dem erdbeben
von 1960 in agadir in Marokko wahrscheinlich in einem der luxushotels, das
aus gemauerten trägerwänden und darüber liegenden Betondecken bestehend
unter den erdstößen wie eine Falle zusammenfiel und ihn und wahrscheinlich
auch den mit ihm reisenden Partner begrub. Hans-christoph durfte sich bei den
in den Folgejahren stattfindenden Besuchen bei tante Hanna regelmäßig Klei-
dungsstücke aus dem nachlass von onkel Heinz mitnehmen, wobei die anzüge
zwar vom langjährig von Vater frequentierten schneider scheu umgearbeitet
werden mussten, aber ihren eindruck bei dritten, selbst bei der modebewussten
italienischen Freundin von Hans-christoph, die er mit 18 Jahren auf eines sum-
mer school in london kennen lernte, nicht verfehlten.  

ein weiterer Urlaub in der schweiz im Jahre 1957 ist ebenfalls nachhaltig
in erinnerung geblieben. Über seine Firmenbeziehungen hatte Vater das eigen-
tümerehepaar einer Maschinenfabrik in netstal im Kanton glarus kennen gelernt,
von der die dgg ihre spritzgussmaschinen für die Herstellung der schallplatten
bezog. die Maschinen von beträchtlichem Umfang wurden von der schweiz aus
mit der Bahn nach Hannover transportiert und dabei durch kräftige Balken aus
schweizer Fichtenholz gesichert. diese Balken wurden später für die Pergola
links von unserem Haus als durchgang zwischen Vorgarten und dem Weg zur
terrasse im garten verarbeitet. das schweizer ehepaar namens copetti mit der
ehefrau als erbin der Firma und dem aus dem tessin stammenden ehemann als
chef der Firma war gleichermaßen warmherzig wie vermögend. er beeindruckte
meinen finanziell noch recht mittellosen Vater damals mit der Feststellung, dass
er keinen Mitarbeiter in seiner Firma kenne, der nicht mindestens 20.000 bis 
30.000 schweizer Franken auf seinem Bankkonto habe, was für jemanden aus
deutschland damals eine kaum vorstellbare summe bedeutete. 

neben der geerbten Villa mit einem für die damalige Zeit ungewöhnlichen
swimmingpool im garten nahe der Fabrik besaßen sie einen schlichten aber ge-
räumigen sommerbungalow direkt am Zürcher see mit eigenem schnittigen und
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großen Riva-Motorboot aus Holz, das wir bei einem Besuch in voller Fahrt
ebenso wie einen uns auch nicht selbstverständlichen grill direkt am Wasser des
sees bewundern und genießen durften. Wir wohnten bei diesem Urlaub als
gäste in dem Winterhaus der Familie copetti in Braunwald in den glarner
alpen. das ebenfalls sehr schlichte Holzhaus lag an einem Berghang mit wun-
derbarem ausblick auf die umgebenden Berge und musste mit einem Fußmarsch
von der Bergstation erwandert werden. dort endete die von einem seil gezogene,
auf schienen laufende Bergbahnkabine, die bis heute die einzige Verbindung
vom tal nach oben in das dorf darstellt.  

Braunwald war damals touristisch außer einem einzigen Hotel kaum er-
schlossen und ist auch heute keine viel besuchte destination für Wintersportler,
zumal es dort keine größeren skipisten gibt. im sommer 1957 war es für unsere
Familie ein ort der stille, der im Wesentlichen für spaziergänge oder auch aus-
flüge mit dem an der talstation geparkten auto genutzt wurde. Bei den spazier-
gängen kreuzten wir häufig den Weg einer lastenseilbahn, mit der die Kuhscheiße
von der noch höhergelegenen sommeralm hinunter transportiert wurde. ein
riesiges Kindervergnügen war die über einen seilzug vorgenommene Öffnung
der lastenseilbahn über einer schlucht, sodass sich der inhalt in die freie natur
ergoss. Bei den ausflügen ins glarner land führte uns der chef-ingenieur der
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Firma, Herr Brunner, mit Begeiste-
rung sein neues auto,  einen citroen
ds 19 mit während der Fahrt verstell-
barer Höhe des chassis vor, der als
die sogenannte «Flunder» automobil-
geschichte schrieb. Herr Brunner war
nicht nur der garant für die ge-
wünschte hohe Qualität der Maschi-
nen, sondern auch ein sehr durch die
Region geprägter Mensch mit Veran-
kerung in der lokalen Bergwelt und
den Hobbies Bergsteigen und Motor-
fliegen. er soll mit einem dieser klei-
nen Flugzeuge in den alpen abgestürzt
und relativ jung verstorben sein. 

Bei diesen Begegnungen und
frühen eindrücken von der schweiz,
den liebenswürdigen, zugleich aber
auch zurückhaltenden Menschen mit
ihrer not, sich in der deutschen Hoch-
sprache ausdrücken zu müssen, war

natürlich nicht voraus zu sehen,
dass Hans-christoph ziemlich
genau drei Jahrzehnte später dort
seinen arbeitsplatz finden würde.
die erinnerungen aus dem Jahre
1957 werden durch ein album

mit schwarz-Weiß-Fotos seiner
Voigtländer-Kamera gestützt, die er
damals aufnahm, auf denen aber be-
zeichnenderweise keine einzige Person,
auch die Familie nicht, sondern nur
landschaftsmotive zu sehen sind. da-
runter befindet sich auch das bei ei-
nem beginnenden sommerregen auf-
genommene Foto mit dem Wegweiser
nach «steinhausen», das in der nähe
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von Baar im Kanton luzern gelegen eine recht gesichtslose ortschaft ist, wie wir
Jahrzehnte später frisch in der schweiz niedergelassen bei einem ausflug fest-
stellten.      

die Beziehung unserer eltern zueinander war, wie bereits angesprochen,
in unserer Kindheit und Jugend von ihrer unglücklichen Partnerschaft eines
«living together apart» gekennzeichnet, wenngleich sie sich vor den Kindern
nicht ostentativ konflikthaft verhielten. sie zeigten nie Zärtlichkeiten füreinander
und ein lächeln unserer Mutter für ihren nach Zuwendung hungernden Mann
war eine Rarität. ihre ursprüngliche Beziehung konnten sie eigentlich – wenig
bewusst – nur beim gemeinsamen Musikhören leben, wenn sie beieinander
sitzend die neuen schallplatten aus der stetigen Produktion der dgg anhörten.
Unsere Mutter hatte anteile der chronischen morosen Verstimmung ihres Vaters
geerbt und war von ständigen schlafstörungen geplagt oft in der Bewältigung
des alltäglichen lebens überfordert, wenngleich sie ihre Kinder liebevoll betreute.
Wohl auch wegen ihrer begrenzten Kräfte benötigte sie über viele Jahre die Un-
terstützung eines Hausmädchens. Vater hingegen war sichtbar um einen freund-
lichen austausch mit ihr bemüht, ohne sein ständiges Unverständnis vor den
Kindern zu verbergen, warum er denn in dieser Weise von ihr behandelt wurde.  

seine Verdrängungsleistungen waren beeindruckend und sein Bedürfnis
nach emotionalität und Zärtlichkeit war überdeutlich. in seinen erzieherischen
Haltungen zeigte er eine eigentümliche Mischung von starrheit, Mangel an ein-
fühlung und auch autoritärem Verhalten, die wohl aus seiner väterlichen linie
der offiziere über drei generationen stammte, und gelegentlicher liebevoller
Zuwendung mit Ursprüngen in der mütterlichen linie, die sich in großzügigkeit
und Verwöhnung ausdrücken konnte. Regelmäßig bot er seiner Frau abends das
obligate glas Wein aus dem schon bald sehr gut bestückten Weinkeller an und
auch die sonntäglichen einladungen seiner Familie zum Mittagessen insbesondere
in ein kroatisches Restaurant in Hannover mit den damals noch ungewohnten
und sehr attraktiven speisen waren derartige liebevolle gesten. ansonsten war er
aber durch seine anspruchsvolle und ihn erfüllende berufliche tätigkeit so weit
absorbiert, dass ihn eigentlich erst die entwicklungskrisen vor allem seiner söhne
als Vater aktivierten. dabei wirkte er dann aber wenig verständnisvoll bzw. sogar
so hilflos, dass er allenfalls einen älteren Familienfreund um Rat fragte, für seine
söhne aber kaum emotionale Unterstützung anbieten konnte.  

seine etwas periphere Rolle in der Familie mit Kindern, die sich ab dem
Jugendalter zunehmend von ihm entfernten, ließ ihm viel Zeit für die intensive
Pflege seiner Hobbies. er hatte schon vor dem Krieg begonnen, gerne zu
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 fotografieren, und aus den Kriegsjahren sind bereits Farbfotografien erhalten ge-
blieben, was verwunderlich wirkt, denn die kommerzielle einführung von Farb-
filmen kam erst deutlich später. seine auf den späteren Reisen extensiv ausgeweitete
leidenschaft für das Fotografieren hatte er zunächst mit einer Voigtländer-Vi-
tessa-Kamera betrieben, um sich später die lang ersehnte spiegelreflex-Kamera
zu kaufen, die mit der contarex von leica einschließlich kostbarer Zusatzobjektive
dann als edelmarke ausfiel. Über die Jahre entstand eine gigantische Menge von
diapositiven, die er eigenhändig rahmte und in einem großen schrank in seinem
Werkstatt-Keller akribisch archivierte. außer bei oft sehr langen abendsitzungen
mit dia-Projektionen für die Familie oder gäste waren diese dokumente unserer
jüngeren Familiengeschichte damit gut verstaut und im alltag wenig präsent.
später ergänzte er diese aktivitäten auch noch durch die liebe zum schmalfilmen
und auch von dieser Filmsammlung sind wie von den dias nur wenige Rudimente
in unserem Besitz erhalten geblieben. da beide techniken historisch überholt
sind, ist der Zugang zu diesen Familiendokumenten eher erschwert. 

ein weiteres von Vater intensiv betriebenes Hobby war die Modelleisenbahn,
für die er nach dem erweiterungsbau des Hauses einen eigenen Kellerraum mit
Wanddurchbrüchen für Wendeschleifen in angrenzenden Räumen reservierte.
Hier verschwand Vater meist für stunden, insbesondere als Pensionär und später
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trotz seiner motorischen einschränkung, um an dem nie endenden aufbau der
anlage zu arbeiten. dabei hatte er hohe technische ansprüche, die schon bald
nach dem Krieg sichtbar wurden, als er die Korrespondenz mit dem eigentümer
der schwäbischen Modelleisenbahnfirma Märklin aufnahm, um verschiedene
sonderanfertigungen zu bekommen. so hatte er sich an dem ruckartigen anfahren
der lokomotiven gestört, die der Bewegung in der Realität des eisenbahnbetriebs
nicht entsprach. Karl Märklin antwortete ihm mit schreibmaschinentext auf
Karteikarten und sorgte für die erwünschte sonderausrüstung. 

in ähnlicher Weise waren Vater die kommerziell angebotenen oberleitungen
zu klobig und es gelang ihm, mithilfe seiner gewerke in der Firma schlanke und
zugleich sehr robuste Masten anfertigen zu lassen, um daran die oberleitung mit
zarten drähten spannen zu können. in einem weiteren stadium konnte er sich
originale elemente für das elektronische gleisschaubild erwerben und in einem
dafür eigens gefertigten tableau montieren lassen. Zu seinem 60. geburtstag er-
hielt er von seinen Mitarbeitern ein besonderes geschenk: es war ihnen gelungen,
die historische außentür eines eisenbahnabteils zu erwerben, die mit ihrer nach
unten gebogenen Form und einem eingebauten Fenster etwa aus dem frühen 20.
Jahrhundert stammen musste. diese tür war in einer geheimaktion in den Zu-
gang zum eisenbahnkeller eingebaut und ihm erst am geburtstag präsentiert
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worden. er war von diesem geschenk sichtbar gerührt und es wäre schön, zu
wissen, wo diese historische Waggon-tür nach dem Verkauf und abriss des
Hauses gegen ende des Jahrhunderts verblieben ist.  

Bei all diesen aktivitäten konnte er sich schon bald nicht mehr auf die
Mithilfe seiner söhne verlassen. ein rühriger Mitarbeiter ab dem Pensionsalter
wurde hingegen der stets übernervöse ingenieur Helmut sonntag, den Vater
bereits aus der Vorkriegszeit kannte und mit einer eleganten Rochade über einen
einjährigen aufenthalt bei einer kollaborierenden schweizer Firma aus der ddR
herausbringen und nach dem Jahr in der schweiz bei der dgg in Hannover
anstellen konnte. Herr sonntag war unserem Vater dafür lebenslang dankbar
und erfüllte seine Rolle als sancho Pansa in den gemeinsamen stunden im ei-
senbahnzimmer, wobei Vater der erinnerung nach für ihn immer der Herr
doktor blieb. die mit zum teil kostbaren lokomotiven und historischen nach-
bildungen von Waggons und Zügen ausgestattete sammlung war selten auf der
schiene zu sehen und trotz des langjährigen aufbaus mit liebevoller land-
schaftsmodellierung wurde die anlage nie fertig gestellt, zumal die fortschreitende
neurologische Krankheit unseres Vaters der Vollendung auch grenzen setzte.
Wahrscheinlich war aber auch
bei diesem Projekt der Weg
eher das Ziel. Wenige ausge-
wählte Waggons und loko-
motiven, darunter die legen-
däre nachbildung des
Krokodils, einer elektrischen
schweizer güterzugslokomo-
tive, sind im Besitz von Hans-
christoph aufbewahrt. 

Unsere Mutter lebte
vollständig für ihre Kinder, zu-
mal sie  keinen Beruf erlernt
hatte, den sie hätte ausüben
können, und hatte daher den
gedanken an eine scheidung
immer abweisen müssen. sie
war allen drei Kindern liebe-
voll  zugewandt, wobei die
eher zu enge Beziehung zu
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 sabine auch eine kom-
pensatorische Funk-
tion angesichts ihrer
unglücklichen Part-
nerschaft hatte und
wahrscheinlich dazu
beitrug, dass sabine
lange  unglücklich war
und erst im fortge-
schrittenen erwachse-
nenalter eine sichere
liebesbeziehung zu
Robert einging und
fand. Während  sabine
der Mutter keine sor-
gen bereitete, stellte
der quirlige omas
mit seiner Hyperakti-

vität hingegen besondere anforderungen an die erzieherische Konstanz und
ausdauer unserer Mutter.  

Zu ihrem erstgeborenen hatte sie nicht nur in den ersten Jahren, sondern
besonders in der adoleszenz eine innige Beziehung, die sich nicht nur darin äu-
ßerte, dass sie sein interesse am Kochen bereitwillig aufnahm und unterstützte,
sondern mit ihm auch seine aufkeimenden musischen interessen an der bildenden
Kunst und literatur teilte und sich mit ihm darüber auch austauschen konnte.
Während Vater auf die absteigende schullaufbahn von Hans-christoph äußerst
irritiert reagierte, war Mutter kaum vorwurfsvoll und kritisch. später folgte sie
gerne seinen Vorschlägen für die auswahl der Jahresblätter der Kestner-gesell-
schaft, der die eltern wohl eher aus sogenannten «gesellschaftlichen» gründen
beigetreten war. die gerahmten drucke aus dieser Zeit sind mitsamt einiger
historischer stiche mit Berlin-Motiven aus dem Besitz der Familie in der aktuellen
Berliner Wohnung vereinigt. 

das Haus unserer Kindheit in Hannover-Kirchrode, ursprünglich in den
30er Jahren erbaut, dann von unserem Vater in den 50er Jahren erstanden und
mehrfach um- und angebaut, existiert nicht mehr. es wurde mit dem grund-
stück nach dem tod beider elternteile in den späten 90er Jahren verkauft und
musste einem neubau weichen. Von der straße aus kann man oberhalb des
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daches die mächtige Rotbuche sehen, die im mittleren teil des gartens in unse-
rer Kindheit gepflanzt worden war. die schlüssel für die eingangstür und die
vorgebaute gittertür und das Fragment einer Kachel aus dem Familienbad im
obergeschoss sind als ergänzung später in die collage «Bürgerliches Planspiel»
von Hans-christoph aus dem Jahre 1964 integriert worden (s. abbildung auf
seite 260).
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Vater mit Norbert Brainin - dem 1. Geiger des Amadeus-Quartetts
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unser Haus in Kirchrode war häu-
fig treffpunkt für Einladungen
von Gästen der Eltern. insbe-

sondere aufgrund seiner beruflichen Stel-
lung und interessen lud Vater renom-
mierte Musiker ein, die bei der DGG
unter Vertrag standen. Deren Einträge in
dem familien-Gästebuch lassen auch
heute noch erkennen, wer alles bei uns zu
Besuch war. Die frühen Einträge aus den
50er Jahren weisen etwa den Geiger
 Wolfgang Schneiderhan mit seinem Kla-
vierpartner carl Seemann aus und wiederholt finden sich französische Dankes-
worte der Pianistin Monique Haas, die eine herausragende interpretin u.a. von
Werken der französischen impressionisten und eine wunderschöne frau mit sehr

feinen Gesichtszügen war. Mehrfach trugen sich
die Musiker des Amadeus-Quartetts ein, die das
große Werk für Streichquartett der klassischen
Komponisten über die Jahrzehnte zum teil wie-
derholt mit jeweils neuer Aufnahmetechnik für die
DGG einspielten. Bei ihrem Besuch durfte der ob-
ligatorische Besuch des Eisenbahnzimmers unseres
Vaters im Keller nicht fehlen, der wohl in einer
unterschiedlichen Mischung aus interesse und
Pflichtgefühl absolviert wurde. Selbst der ursprüng-
lich klassisch ausgebildete Geiger Helmut Zacharias,
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der mit Populärmusik sehr erfolgreich war, trug sich in das Gästebuch ein. Ebenso
sind die ungarischen Pianisten Andor földes und Géza Anda in dem Gästebuch
vertreten, wobei speziell der besondere Witz des etwas beleibten und körperlich
nicht sehr großen Andor földes überliefert blieb, der andere Kollegen gerne in
wunderbarer ungarischer Sprach-Modulation sarkastisch qualifizierte, indem er
festhielt: «Er ist ein herausragender zweitklassiger Pianist» oder «Er spielt wie ein
begnadeter fleischhauer». 

Herbert von Karajan mit seiner frau Eliette waren ebenfalls zu Gast, hin-
terließen aber keinen Eintrag im Gästebuch. Mit dem fast gleichaltrigen Karajan
verband unseren Vater eine Beziehung von Wertschätzung und in teilen auch
unkritischer Verehrung. So wurde Karajans Entwicklung in der Nazizeit – in

Übereinstimmung mit der öffentli-
chen Wahrnehmung – von Vater
weitgehend ignoriert und er gab
selbst seine bis dahin intensive Ab-
lehnung der Musik von Richard
Wagner auf, als Karajan bei der DGG
den Ring der Nibelungen einspielte.
An dem beispiellosen Exklusivvertag,
den Karajan mit der DGG schloss,
hatte Vater seinen Anteil. omas
hat ein foto von dem Vertragsab-
schluss zu der beigefügten Bildge-
schichte verarbeitet.   

Karajan hat seinerseits den Kontakt mit unserem Vater ebenfalls wertge-
schätzt. Davon zeugen gleich mehrere persönliche Widmungen für Vater, nämlich
das foto von der Einweihung der Berliner Philharmonie am 15.10.1963 mit
Karajan am Pult, unseren Eltern in der ersten Reihe der Ehrengäste und den
vom Maestro aufgeschriebenen Anfangsnoten der «Ode an die freude» sowie
persönlicher Widmung auf dem Bildrand. ferner erhielt Vater einen persönlichen
Dankesbrief anlässlich der Veröffentlichung der Kassette aller Beethoven-Sinfo-
nien, in die ein Hinweis auf das nummerierte Exemplar Nr. 005 eingeklebt
wurde (Nr. 001 ging vermutlich an den Maestro selbst und mindestens ein
weiteres an den großen förderer Ernst von Siemens). Schließlich existiert ein
tondokument zu Vaters 65. Geburtstag mit der von Karajan kommentierten
spontanen Aufführung von «Happy Birthday» für unseren Vater durch die Berliner
Philharmoniker und einer tonaufzeichnung einer persönlichen Grußbotschaft
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von Karajan. Dieses Dokument wurde Vater in form einer goldenen Schallplatte
(aus Messing gefertigt) zu seiner Pensionierung geschenkt.  

Bei den häuslichen Einladungen dieser prominenten Gäste wurde immer
ein beträchtlicher kulinarischer Aufwand betrieben, indem der ehemalige chef-
koch des Hotels Luisenhof, Herr Reineking, der die Küche der DGG wegen
besser geregelter Arbeitszeiten übernommen hatte, dort die Speisen vorbereitete
und ihnen dann nach dem transport durch den firmeneigenen chauffeurdienst
in unserer häuslichen Küche mit einem viel kleineren Herd den letzten Schliff
gab. Der Servierdienst wurde von einer Mitarbeiterin, die auch in der DGG die
führungsmannschaft beim Speisen in der firma versorgte, mit weißer festtags-
bluse und kleiner vorgebundener Schürze übernommen, welche die hannöversche
(nicht besonders aparte) Ein-
färbung der Sprache nutzte
und immer behände zwischen
Küche und Esszimmer hin
und her pendelte.  

Richtig voll wurde es
anlässlich der jährlich stattfin-
denden industriemesse, bei der
zahllose hochrangige Vertreter
deutscher mit der DGG zu-
sammenarbeitender firmen
anwesend waren, tagsüber die
Kontaktpflege auf ihren Mes-
seständen teilweise schon mit
beträchtlichem Weinkonsum
pflegten, und dann in größerer Gruppe von Vater zum Weinabend in unser
Haus eingeladen wurden. Bei dieser und anderen ähnlichen Gelegenheiten oblag
es Hans-christoph und später ihn ablösend auch omas, die Weingläser nach-
zufüllen und für den rechtzeitigen Nachschub aus dem Weinkeller zu sorgen.
für diesen Einsatz wurden sie dann mit der für Heranwachsende nicht immer
leicht zu verdauenden wohlwollenden Würdigung durch die Erwachsenen und
die generöse Verleihung des titels eines «Mundschenk» durch Vater belohnt. 

unter den eingeladenen firmengästen von Vater befanden sich wegen in-
tensivierter Aktivitäten der DGG in Japan auch Vertreter der dort ansässigen
tochterfirma Nippon Grammophone. Drei hochrangige Repräsentanten von ih-
nen hatten sich nicht nur in unser Gästebuch eingetragen, sondern auch einen
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besonderen Eindruck
hinterlassen. Es blieb
unerfindlich, was sie
bei ihrer Reise nach
Hannover überhaupt
mitbekamen, denn sie
sprachen weder Eng-
lisch noch Deutsch
außer weniger Phra-
sen, die sie nicht im-
mer richtig und ange-
messen wiedergeben
konnten. Die Runde
an unserem Esstisch
konnte sich bei lan-
gen Schweigepausen
nur ansatzweise ges -
tisch unterhalten, wo-
bei die plötzlich ein-
schießenden Laute
wie etwa eines em-
phatischen «Ah» beim
vermeintlichen Ver-
ständnis einer Äuße-
rung des Gastgebers
der Kommunikation

besonderen tiefgang bescherten. Große Begeisterung erweckte eine von Vater
herbeigeschaffte Lokomotive aus seiner Modelleisenbahnsammlung bei dem in-
genieur unter den drei Gästen, als er die Lokomotive in seiner Hand hielt und
nach dem Hochklappen einer doppelten Verglasung seiner Brille die Details in-
tensiv studierte. Bei einem dieser Besuche aus tokio erhielt Vater einen kostbaren
Druck des großen japanischen Künstlers Hiroshige (1797-1858) aus dessen Serie
«Die 53 Stationen des tōkaidō».  

Auch die Einladungen privater Bekannter und freunde der Eltern hatten
ein spezielles Gepräge. um die Wende der 50er zu den 60er Jahren war die stereo-
phone Aufnahme- und Wiedergabetechnik der Schallplatte unter maßgeblicher
Beteiligung unseres Vaters eingeführt worden. Als Wegbereiter dieser neuen technik
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in Deutschland hatte er sich von seinen technikern eine exquisite Abspielanlage
entwickeln und im Wohnzimmer einbauen lassen. Sie verfügte über multiple
Lautsprecher, die in die Bücherregalwand integriert waren und ein davon ge-
trenntes Pult für Verstärker und Plattenspieler. Es bereitete Vater großes Vergnügen,
diese Musikanlage vor Gästen und freunden unserer Eltern mit der lautstarken
Aufführung von neuen Produktionen mit der neuen Stereo-technik vorzuführen.
omas hat das Arrangement dieser Ereignisse in seiner Bildgeschichte eingefangen
und in ihrer besonderen Atmosphäre charakterisiert. Diese privaten, mehrheitlich
musikalisch eher laienhaft gebildeten Gäste zollten die erwartete Begeisterung.      

in Hannover gehörten die Eltern auch der lokalen Kammermusik-Ge-
meinde an, die aus dem allgemeinen kulturellen Niveau der Stadt herausragende
Konzerte mit national und international renommierten Künstlern organisierte
und ihre Mitglieder zu den Veranstaltungen jeweils in den Kammermusik-Saal
der Stadthalle Hannover einlud. Hier trafen sich die freunde der klassischen
Kammermusik und es gehörte für sie selbstverständlich dazu, einander bei den
Konzerten zu begrüßen, wobei Vater aufgrund seiner beruflichen Stellung natür-
lich besonders beachtet wurde und auch jeweils im Kontakt mit dem langjährigen
Vorsitzenden, dem fabrikanten und Mäzen Sprengel, war. Hans-christoph hatte
als Heranwachsender bei unpässlichkeit eines Elternteils wiederholt Gelegenheit,
mit dem anderen Elternteil einige der Konzerte zu besuchen. in besonderer Er-
innerung ist ein gemeinsam mit dem Vater besuchte Konzert geblieben, das aus
dem üblichen Rahmen der Veranstaltungen der Kammermusik-Gemeinde fiel,
wobei Hans-christoph in diesem einzigen fall der Experte und sein Vater der
Lernende war. 

Es handelte sich um das bis dato erste Jazz-Konzert in der Kammermusik-
Gemeinde, bei dem das Modern Jazz
Quartet (MJQ) auftrat. Dieses Quartett
hatte unter der Leitung seines Leader
John Lewis am Piano eine neue form
des kammermusikalischen Jazz mit deut-
lichen Wurzeln in den formen des cool
Jazz entwickelt und dabei auch Annähe-
rungen an die Sprache der klassischen
europäischen Musik vollzogen, wobei
insbesondere Einflüsse der Kompositio-
nen von J.S. Bach zu spüren waren. Die
vier afroamerikanischen Musiker aus den
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uSA traten auch in Hannover im Smoking auf und zelebrierten eine sehr verhal-
tene form des Jazz, die in den 50er Jahren weltweit große Popularität genoss.
Die Musik des MJQ wurde auf zahlreichen tonträgern festgehalten und ist bis
heute ein Bestandteil des klassischen fundus des Jazz. Sie verfehlte seinerzeit
ihren Eindruck auch auf meinen Vater nicht, der sich allerdings nicht weiter in
diese Musikform vertiefte, sondern sich in der folge allenfalls immer wieder bei
seinem Sohn erkundigte, ob es denn neue Platten von Oscar Peterson gäbe,
dessen pianistische Bravourritte er besonders schätzte. Seine pianistisch ausgebil-
dete und aktiv musizierende Schwester, unsere tante Erika Steinhausen, stutzte
hingegen verwundert bei einem ihrer ganz seltenen Besuche in Hannover und
fragte, als wir ihr eine Platte von Peterson vorspielten, angesichts der für sie
völlig ungewohnten Klänge, was das denn sei.        
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ich wurde 1949 in die Grundschule im ortsteil Kleefeld eingeschult, die da-
mals eine reine Jungenschule war. Das Schulgebäude war ein aus wilhelmi-
nischen Zeiten stammender großer und Kinder etwas einschüchternder bau

aus roten Ziegeln mit hohen Klassenräumen und einer massiven Klassenzim-
mertür, aus der selten unterrichtslärm auf die flure drang. Hinter der grünen
tafel und dem großen lehrerpult waren die Schülerplätze aufgereiht, die aus je-
weils einer Doppelbank mit lehne und integriertem pult bestanden. Das pult
ließ sich zum verstauen der Schreibuten-
silien und Schulhefte und -bücher hoch-
klappen und der obligate lederne Schul-
ranzen wurde seitlich an einen Haken
gehängt. Mein ranzen existiert heute noch
und ist ein teil des kleinen persönlichen
«Museums», das im hinteren flur der ber-
liner Wohnung eingerichtet ist. 

Meine Grundschulklasse bestand
aus 46 Schülern, die von der lehrerin
fräulein Michel unterrichtet wurden. Die
damals noch selbstverständliche bezeich-
nung «fräulein» galt in diesem falle einer
matronenhaften stattlichen frau in fort-
geschrittenem alter mit weißem Haar und
meist dunkler Kleidung, die diese für die damalige Zeit normale Zahl von
Schülern sehr sicher und zugleich aber auch mit freundlicher Grundhaltung in
allen fächern außer Sport unterrichtete und dabei keine probleme mit der ein-
haltung der Disziplin hatte. vielleicht gelang ihr die vergleichsweise leichte füh-
rung dieser großen Klasse auch deswegen so relativ leicht, weil wir im Hintergrund
einen autoritären Schulrektor S. hatten, mit dem sie im Zweifelsfall auch hätte
drohen können.  
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Dieser rektor hatte entweder aus einer vergangenheit als nazi oder einer
zurückliegenden militärischen ausbildung die angewohnheit, nach den pausen
alle Schüler der einzelnen Klassen jeweils in Zweierzügen mit Zwischenräumen
auf dem pausenhof antreten zu lassen, zwischen den Zügen mit einem Stöckchen
die ausrichtung zu korrigieren und dann die Klassen jeweils einzeln in das
Schulgebäude einrücken zu lassen. Mir blieb nicht nur dieses autoritäre ritual
als symbolhafter ausdruck für meine ersten Schuljahre anhaltend in erinnerung,
sondern ich verband auch einen speziellen Geruch in deutschen amtsgebäuden
immer mit diesen früherfahrungen. Dieser Geruch kam von einem grünen
leicht körnigen reinigungsmaterial, das in großer Menge auf die flure gekippt
wurde und anstelle einer reinigung mit Wasser und Seife über die fußböden
gefegt wurde. Dieser Sinneseindruck hatte zwar nicht den liebreiz der in eine
heiße Schokolade eingetauchten Madeleine wie bei Marcel proust in der «Suche
nach der verlorenen Zeit», erfüllte aber die gleiche funktion für die auslösung
der erinnerung. 

Wegen des abgelegenen Wohnsitzes in der Heidesiedlung hatte ich einen
recht langen Schulweg, der von der außerhalb der Siedlung gelegenen
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 verbindungsstraße zwischen Hannover-Kleefeld und Misburg ziemlich gradlinig
über sicher mindestens fünf Kilometer bis in meine Schule führte. Der Schulweg
war anfänglich eine von Kastanienbäumen gesäumte Kopfsteinpflasterchaussee,
die parallel und getrennt von der Straße neben den bäumen einen radweg
führte, auf dem ich nach den ersten Schuljahren in die Schule fuhr. Dazu
benutzte ich dann mein Geburtstagsgeschenk, ein vom vater bewusst nicht nur
aus Kostengesichtspunkten, sondern wegen seiner Solidität ausgewähltes schweres
tourenrad, obwohl ich doch so gerne ein unter den Kindern so viel mehr ge-
schätztes und leichteres Sportrad gehabt hätte. Meinem vater als techniker war
es auch ein besonderes vergnügen gewesen, dieses fahrrad später mit elektrisch
durch batterien betriebenen Winkern an der lenkstange und seitlich am vor-
derrad auszustatten, die nicht nur ständig wegen Schäden an Kabeln und Glüh-
lämpchen ihre funktion einstellten, sondern auch hinlänglich für Spott durch
die anderen Kinder sorgten. 

in den bitterkalten Wintern zuvor nutzte ich auf dem Weg in die Schule
in Kleefeld den bus an der einzigen Haltestelle der Siedlung an der besagten ver-
bindungsstraße, der wahrscheinlich noch aus Kriegszeiten oder noch früheren
tagen stammte. Der Motor war innerhalb des busses direkt neben dem fahrerplatz
installiert und mit einer grauen Metallhaube abgedeckt. Wegen der Wärmeent-

wicklung war ein platz direkt
neben dem Motor im Winter
ein sehr beliebter, im Som-
mer aber eher nach Möglich-
keit zu meidender aufent-
haltsort. Der fahrschein für
Kinder wurde anfänglich
noch mit blauen und grünen
papierscheinen im Wert von
5 und 10 pfennig bezahlt,
zumal die sogenannte Wäh-
rungsreform noch nicht weit

zurücklag und Münzen noch nicht geprägt worden waren.  
außer einem ereignis, das uns kleine Grundschüler einmal geschlossen

dazu trieb, aus protest die Schule nach Haus zu verlassen, waren die ersten vier
Jahre recht ereignislos. Was der anlass unser empörung gewesen war, ist mir
nicht mehr in erinnerung, nur war dieser Streik zu beginn der 50er Jahre sicher
außergewöhnlich und so muss das auslösende ereignis ziemlich gewichtig gewesen
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sein, zumal mir keine reaktion der autoritären Schulleitung in erinnerung ge-
blieben ist. Meine Schulleistungen waren so gut, dass die empfehlung für das
weiterführende Gymnasium nicht ausblieb, wobei für meine eltern und besonders
meinen vater gemäß familientradition selbstverständlich war, «dass der Junge
auf ein humanistisches Gymnasium kommt». eigene neigungen – soweit über-
haupt vorhanden – oder talente spielten keine rolle. für die aufnahme in das
Gymnasium erfolgte ein dreitägiger probeunterricht, bei dem ich in Geometrie
nicht besonders gut abschnitt, zumal ich die anzahl der Seiten eines Würfels
nicht korrekt angeben konnte. Der zuständige lehrer war ein schlanker Mann
mit Halbglatze, der mit Knickerbockerhose und abgestepptem Jackett wie ein
begeisterter Wandervogel aus alten tagen wirkte. 

Das humanistische Kaiser-Wilhelm-Gymnasium (KWG) war zum Zeit-
punkt meines eintritts ein neu errichtetes ensemble von einzelgebäuden mit
heller Klinkerfassade unweit der Stadthalle Hannover und konnte von mir bis
dorthin mit der Straßenbahn-linie 5 direkt von Kirchrode aus erreicht werden,
wenn ich nicht mit dem fahrrad kam. in fortgeschrittenen Jahren hatte ich neben
anderen Zeichen eines äußerlich non-konformen auftretens dieses fahrrad sehr
sorgfältig mit schwarz-weißen Streifen wie ein Zebra angestrichen, was mir unter
den Schülern besondere aufmerksamkeit sicherte. von diesem für die damalige
Zeit sehr avantgardistisch gestalteten fahrrad ist ein foto erhalten geblieben. 

Die allgemeine Struktur des KWG wich von der des klassischen Gymnasi-
ums mit sofortigem beginn mit latein insofern ab, als die für niedersachsen zu-
ständige britische Militärverwaltung verfügt hatte, dass auch das humanistische
Gymnasium mit englischunterricht starten müsse, sodass wir erst mit der 7.
Klasse mit latein und ab der 9. Klasse mit alt-Griechisch begannen. Während
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ich von dem nur über drei Jahre erteilten unterricht in englisch nachhaltig
erreicht wurde, blieb mein verhältnis zu den altsprachen zwiespältig, wie noch
zu zeigen sein wird.           

Die Jahre auf dem KWG waren von einer vielzahl von lehrern geprägt,
die mit wenigen ausnahmen einer sehr traditionellen pädagogik und Didaktik
mit fast ausschließlichem frontalunterricht, autoritärer Strenge und anfänglich
auch körperlichen Strafen anhingen. Die lehrer waren mehrheitlich innerlich
nicht sehr weit weg von den obwaltenden gesellschaftlichen verhältnissen des
vorherrschenden Konservatismus der adenauer-Zeit und es war nicht klar, wie
weit alle hinlänglich mit den prinzipien des verflossenen «Dritten reiches» ge-
brochen hatten. Diese nazivergangenheit wurde im unterricht erst gegen ende
der Schulzeit und dabei nicht etwa im fach Geschichte, sondern im Deutschun-
terricht durch den jungen Studienreferendar S. in einer offeneren Diskussionsform
thematisiert.  

einige unserer lehrer sind in ihren eigentümlichkeiten und ihrem zum
teil auch absurden pädagogischen verhalten gut in erinnerung geblieben. als
freundlicher und sehr zugewandter lehrer stach der englischlehrer f. hervor, der
im austausch für ein Jahr in england gelebt hatte und uns für das laienspiel so-
wohl in englischer als auch deutscher Sprache begeisterte, wobei ich stolz war,
zum besten Schauspieler der Klasse gewählt zu werden. Herr f. fuhr einen soge-
nannten «Kabinenroller», ein skurriles produkt der nachkriegsjahre, das mit
zwei hintereinander angeordneten Sitzen, Motoradmotor und lenkstange sowie
zur Seite aufklappbarer plexiglashaube ein Hybrid von Motorroller und Kleinst-
auto war. es wurde von der fa. Messerschmidt, die noch ein Jahrzehnt zuvor
ihren Schwerpunkt in der produktion von Kampfflugzeugen für die luftwaffe
gelegt hatte. ab 1953 in Serie hergestellt. lehrer f. hatte seinen Kabinenroller

immer unweit des fahr-
radkellers der Schule
geparkt und verließ den
parkplatz bisweilen zeit-
gleich mit den Schülern
nach dem unterricht.
bei einer dieser Gele-
genheiten konnte man
den ansonsten immer
sanften und gelassenen
lehrer f. regelrecht
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 wütend erleben, als mehrere Schüler ihn nach dem
einsteigen mit seinem Gefährt hochhoben und
schaukelten, und zugleich mit jugendlichem Spott
übergossen.   

Der zweite nachdrücklich positiv in erinne-
rung gebliebene lehrer war Herr H., der das fach
Kunst unterrichtete. anders als sein jüngerer Kol-
lege, der den Kunstunterricht nur als broterwerb
zur finanzierung seiner privaten existenz als Künst-
ler betrachtete, konnte Herr H. seine Schüler für
künstlerisches Gestalten begeistern und in ihrer
Kreativität durch seine verstärkenden bemerkungen nachhaltig fördern. Dies fiel
bei mir in eine Zeit des Heranwachsens gegen ende meiner Schulzeit, als ich
mich auch außerhalb der Schule intensiv mit Malerei und der bildenden Kunst
beschäftigte. für das abitur im fach Kunst erstellte ich in meiner freizeit eine
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beträchtliche Zahl von arbeiten, da-
runter informell gestaltete Ölbilder
und papierkollagen, die auch im abi-
turzeugnis eine der wenigen heraus-
stechenden noten erzielten. Diese zu
beginn der 60er Jahre entstandenen
bilder sind heute noch in verschiede-
nen räumen unserer berliner Woh-
nung und dabei speziell in form eines
kleinen privatmuseums in einem flur
aufgehängt, wie die beigefügten fotos
zeigen. leider habe ich über meine le-
benszeit an dieser kreativen gestalteri-
schen phase nur einmal wieder kurz-
fristig angeknüpft, als es 1996 nach
dem Kauf unseres Hauses in Grüt im
Kanton Zürich darum ging, die vielen
offenen Wandflächen zu beleben. 

Das von der Schule genährte in-
teresse am Schauspiel fand auch in den
späteren Jahren futter in den jährli-
chen aufführungen gemeinsam mit

den Schülerinnen der benachbarten Sophienschule, die ausschließlich von Mäd-
chen besucht wurde, denn Koedukation in der Schule war damals noch undenk-
bar. Die aufführungen fanden vor den eltern und familien beider Schulen in
der aula mit großer bühne des KWG statt, und ich durfte in kleinen, meist klas-
sischen und wenig bekannten Schauspielen eine der Hauptrollen spielen. Jahre
zuvor hatte es bei einer aufführung nur zu der Statistenrolle einer tempeldienerin
gereicht, weil ich für die dramatischen inszenierungen griechischer Klassiker im
original durch den genialischen Griechisch-lehrer und gelernten Schauspieler
S. noch zu jung und unbewandert im altgriechischen war. Zu seiner regieführung
gehörte der trick, den Darsteller eines dramatischen protagonisten zum richtigen
brüllen des dramatischen textes zu bringen, indem er ihm vor einer entschei-
denden Szene die offene Sektflache an den Hals setzte.  

Meine fortgeschrittenen Schuljahre waren von einem allmählichen leis-
tungsrückgang gekennzeichnet, der schließlich zur Wiederholung der 11. Klasse
führte. Die negativen erfahrungen mit den wechselnden lehrern waren vielfältig
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und nachhaltig. Dazu gehörte die Szene mit einem autoritären Deutsch- und
Sportlehrer, der mich unter allgemeinem Gelächter mit einem gezielten Wurf
mit dem tafelschwamm vermeintlich aus dem Schlummer riss, als ich mir ei-
gentlich nur nach unten blickend die fingernägel reinigte. bemerkenswert war
auch ein brief des damaligen Klassenlehrers und Studienrats G. an meinen vater,
dass er mich in Klasse 11 während des Gemeinschaftskundeunterrichts wiederholt
ermahnen musste, «den unterricht nicht durch ungehöriges Dazwischenreden
und allgemeine unruhe zu stören». er bat meinen vater höflichst, «Hans-
Christoph dazu anzuhalten, sich auf den unterricht zu konzentrieren, da auch
seine leistungen darunter leiden, wenn er dauernd abgelenkt ist». Jahrzehnte
später in den 70er Jahren führte der so Kritisierte das ema des hyperaktiven
und konzentrationsgestörten Kindes in die deutschsprachige psychiatrische lite-
ratur ein und trug mit fachaufsätzen und büchern kontinuierlich zum verständnis
der später als «aufmerksamkeits-Defizit-Hyperaktivitäts-Störung (aDHS)» be-
zeichneten problematik bei.   

Skurril waren auch eher die gelegentlichen vertretungsstunden durch den
Direktor der Schule, der uns als «ihr Hasenfüße» bezeichnete und unvorbereitet
einen völlig unverständlichen unterricht abhielt. aus dem baltischen niederen
adel abstammend trug er immer einen dreiteiligen anzug mit gebundener fliege,
der über die Zeit durch das tragen und regelmäßige bügeln glänzte, wobei er in
diesem ornat nicht nur seinen Dienst versah, sondern auch morgens in steifer
Haltung auf seinem fahrrad zur Schule kam. Mit dem Schuldirektor hatte mein
vater auch brieflich einen regelmäßigen austausch, als sich meine Schulleistungen
drastisch verschlechterten und die beiden akademiker sich jeweils mit der direkten
anrede «Herr Doktor» in wenig einfühlsamer und verständnisvoller Weise über
die mangelnde lebensreife und ernsthaftigkeit des Schülers Hans-Christoph
ausließen. immerhin setzte sich mein vater brieflich für die von mir aus Distanz
zum Glauben gewünschte befreiung vom religionsunterricht ein, was vom Schul-
direktor schließlich in einem langen antwortbrief im Duktus des allseits klassisch
gebildeten bildungsbürgers genehmigt wurde. 

als sich abzeichnete, dass ich das Klassenziel in der 11. Klasse nicht
erreichen würde, ergriff mein vater mehrere Maßnahmen. erstens strich er mir
das tennisspielen, das meine erste positive Sporterfahrung gewesen war, und
programmierte so mein lebenslanges Desinteresse an Sport, wenn ich einmal
von gelegentlichem laufen (so etwas wie Joggen) während und kurz nach meinem
Wehrdienst und später in der Mitte meiner Dreißiger mit lena im berliner tier-
garten absehe. Zweitens schickte er mich zum nachhilfeunterricht in latein zu
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Herrn Sch., der ihm dafür vom Schuldirektor empfohlen worden war. Herr Sch.
war ein eigentlich im pensionsalter stehender, aber mit einem geringeren pensum
angestellter lehrer für latein an unserem Gymnasium und dort wegen seines
überaus autoritären verhaltens berüchtigt und gefürchtet. es wurde gemunkelt,
dass er ein strammer nazi gewesen sei und deswegen nicht zum Schulleiter be-
fördert worden, sondern oberstudienrat geblieben sei.  

Zu ihm wurde ich zu nachhilfestunden geschickt, die ich mit ihm in
seinem vom Zigarrenqualm vernebelten arbeitszimmer absolvierte. Wir saßen
dabei parallel mit den Stühlen zur Wand und waren nur durch einen kleinen
runden tisch und eine Stehlampe voneinander getrennt. Die Übungen bestanden
in sturem abfragen von vokabeln mit fällen und Zeiten und trugen dazu bei,
mein interesse an latein noch zusätzlich weiter zu beschädigen. obwohl Herr
Sch. ein alter fuchs war, dem alle Schülertricks geläufig waren, gelang es mir, aus
meinem buch zu spicken, zumal er nicht nur den raum eingenebelt hatte,
sondern sich auch in einem postprandialen nachmittäglichen Dämmerzustand
befand, stur an seiner Zigarre saugend vor sich hinstarrte und gelegentlich den
takt für die vokabelabfrage vorgab. vielleicht wollte der alte Herr mich aber
auch nur in Sicherheit wiegen, um weiter das Zubrot von meiner erinnerung
nach 15 DM pro nachilfestunde einzustreichen. 

trotz dieser Maßnahmen war der verlauf der 11. Klasse mit nichtversetzung
nicht aufzuhalten. Dabei handelte es sich eigentlich um eine sich selbst erfüllende
prophezeiung. Zu Klassenbeginn hatte unser neuer lateinlehrer Dr. b. knapp
verkündet: «Meine Herren, in dieser Klasse sind zu viele Schüler. am ende des
Jahres werden wir vier weniger sein! ». entsprechend autoritär, kühl und verbal
sadistisch war sein unterrichtsstil und meine Klassenarbeiten wurden von ihm
gnadenlos auch mit fragwürdigen Korrekturen versehen, bis das Ziel der note
«mangelhaft» erreicht war. Mein ehemaliger Mitschüler ulf tunn, der Chefarzt
und professor wurde und als Schüler ebenfalls opfer von Dr. b.  gewesen war,
traf mich Jahrzehnte später wieder und erzählte die folgende anekdote. Dr. b.
habe im unterricht geäußert: «tunn und Steinhausen, aus ihnen wird nichts!»
und der erwachsene ulf tunn kommentierte: «Weißt Du, Hans-Christoph, wir
sind als einzige aus unserer Klasse professoren geworden und Dr. b. ist oberstu-
dienrat geblieben!» 

für die nichtversetzung wäre die manipulierte note «mangelhaft» in
latein aber nicht ausreichend gewesen. für die zweite note «mangelhaft» sorgte
ich bei objektiv schlechteren leistungen als in latein im verein mit dem zu-
ständigen lehrer im fach Griechisch. Den unterricht in diesem fach gab 
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Dr. H., der nach einem austauschjahr in den uSa nach Hannover zurückge-
kommen war und im KWG auf damals noch nicht bekannten Kreppsohlen
durch die Gänge schwebte. von leicht fülliger Statur, gab er sich lässiger als
andere lehrer und sprach auch eher amerikanisch als englisch. er wirkte auch
als ringrichter bei den jährlichen griechisch-römischen ringkämpfen anlässlich
des Schulsportfestes und war Kampfrichter ausgerechnet bei dem Sieg des etwas
aus der art geschlagenen Sohn des Herrn Schuldirektors über einen deutlich
athletischeren Gegner. Dr. H. folgte später nach meiner Schulzeit dem amtie-
renden Gymnasialdirektor in dieser funktion. Seinen unterrichtsstil habe ich
nicht mehr in erinnerung.  

Die Wiederholung der 11. Klasse war ein labsal. nicht nur bewies ich
ohne zusätzliche anstrengungen die Willkürlichkeit der vorherigen notengebung
im fach latein mit der note «gut» im Herbstzeugnis, sondern fand nun bei ge-
ringerem leistungsdruck auch viel Zeit für meine interessen an Jazz, literatur
und bildender Kunst sowie alterstypischen freizeitaktivitäten mit freunden.
unser neuer Griechisch-lehrer, bodo n., von uns Schülern trotz seines fortge-
schrittenen Junggesellenstatus wegen seiner altbackenen art als papa n. bezeichnet,
war von eigentümlicher Statur. Mit einem wiegenden Gang und ausgreifenden
ruderbewegungen seiner arme brauchte er viel platz, wenn er die Klasse betrat
und seine abgewetzte schmale tasche auf dem lehrertisch legte. Sein schmaler
hoher Schädel mit einem immer leicht geröteten Gesicht, einer großen nase
und brille und sein dünnes Haupthaar ließen ihn nicht unbedingt als frauen-
schwarm erscheinen und es war schon eine kleine Sensation, als er heiratete und
sogar ein Kind bekam. er steckte sommers wie winters in kurzärmeligen Hemden
und trug nahezu immer denselben schlecht gebundenen Schlips unter seiner
etwas zu kurz wirkenden Jacke.  

Seine aussprache enthielt anteile eines Dialektes aus den ehemaligen ost-
deutschen Gebieten, aus denen viele flüchtlinge in niedersachsen angesiedelt
worden waren. Der markanteste teil seines unterrichtsstils bestand in der abfra-
gung von griechischen vokabeln mit allen fällen und Zeiten, wobei er den jeweils
befragten Schüler aufstehen ließ und sich vor ihm mit der griechischen Grammatik
in der Hand aufbaute. Seine befragungen waren intensiv und langwierig, während
der rest der Klasse atemlos zuhörte und abwartete, wie lange sich der jeweilige
Kandidat wohl halten würde. versagte er bei der Wiedergabe zum dritten Mal,
so kam von lehrer n. die ebenfalls zum geflügelten Wort avancierte kurze fest-
stellung «zähnmol», was ein zehnmaliges abschreiben der jeweiligen Gramma-
tikübungen bis zur nächsten Griechisch-Stunde bedeutete.  

202



lehrer n. war immer erstaunt, dass meine schriftlichen Übersetzungen
bei den Klassenarbeiten so viel schlechter ausfielen als bei den mündlichen Übun-
gen in der Klasse. ihm war nie aufgefallen, dass ich versteckt in meiner alten le-
dernen Hebammentasche, die ich als Schultasche auf dem tisch liegen hatte,
eine zweisprachige fassung der ilias oder der odyssee (was immer unser Stoff
war) aus dem tempel verlag berlin in der Übersetzung von Johann Heinrich
voss aufgeschlagen hatte. von der odyssee befindet sich auch ein exemplar der
erstausgabe aus dem Jahre 1781 auf Kosten des verfassers in Hamburg verlegt
noch heute in meiner berliner bibliothek. im Schulunterricht gelang es mir mit
dem griechischen original jeweils auf der linken buchseite und der Übersetzung
auf der rechten buchseite viel schneller als meinen Mitschülern, den vertrackten
Satzbau zu entschlüsseln und dann gelangweilt im Klassenzimmer herumzu-
schauen. Dieser vorteil entfiel natürlich bei den streng kontrollierten Klassenar-
beiten und entsprechend fielen auch die schriftlichen noten aus, die zusammen
gezogen mit der mündlichen note aber immer noch recht passabel war. ich
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 erinnere mich allerdings gut daran, dass mir lehrer n. nach den mündlichen
abiturprüfungen bei der verabschiedung zuraunte: «Sie hätten mehr herausholen
können», und ich bin mir nicht sicher, ob ich schlagfertig entgegnete: «aber ich
wollte nicht mehr!».  

Manche unser lehrer waren, von uns nicht richtig erkannt, eigentlich tra-
gische figuren. So der lehrer G., der sich nach dem erst im verlauf unserer
Schulzeit verordneten Züchtigungsverbot darauf einstellen musste, keine ohr-
feigen mehr auszuteilen zu können. Die Klasse feixte sichtbar, als er sich umstellen
musste und dabei überaus hilflos wirkte; zur bestrafung fiel ihm nichts anderes
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als stupide schriftliche Strafarbeiten ein. oder der spätere weißhaarige Mathe-
matiklehrer G., der nie das fach studiert hatte und bei der lösung einiger auf-
gaben selbst überfordert war. im vorabitur in Mathematik nach der 12. Klasse
soufflierte er mir die lösung einer aufgabe auf dem Gang, als ich zwischenzeitlich
aus dem prüfungsraum kam. er hatte dort offensichtlich position bezogen, um
die Defizite seines unterrichts nachträglich zu kompensieren. in der lehrerschaft
befand sich weiter auch ein älterer Spätheimkehrer aus russischer Kriegsgefan-
genschaft, der seine tätigkeit als völlig hilfloser pädagoge offensichtlich eher in
form eines Gnadenbrotes erhielt.       

für die Schule war mein vater auch insofern von besonderem interesse,
als er sie reichhaltig mit Schallplatten der DGG für den Musikunterricht be-
schenkte. Davon profitierte insbesondere der Musiklehrer t., der mit seinem
sehr traditionellem lehrangebot von klassischer Musik und deutschen volksliedern
auf wenig resonanz bei seinen Schülern traf, die sich schon damals vornehmlich
für amerikanische oder englische popmusik, insbesondere den noch nicht lange
aus den uSa herübergeschwappten rock’n roll, interessierten. Seine unter-
richtsstunden waren von allerlei Störungen durch die Schüler gekennzeichnet,
derer sich dieser immer korrekt in dunklen anzug und Krawatte gekleidete
ältliche lehrer in einem nicht klar definierbaren Dialekt aus dem hessisch-frän-
kischen raum nicht recht erwehren konnten. Seine hilflosen ausrufe «ihr pnöden
Källe» oder «Das ist pällen vor die Säue weffen» wurden zu geflügelten Worten. 

ich erhielt in seinem unterricht insofern einen einmaligen freiraum für
ein umfangreiches referat, als Schülerbeiträge damals eigentlich noch eine unge-
wöhnliche form der unterrichtsgestaltung waren. Den text meines referats
über Jazz hatte ich mit intensivem literaturstudium vorbereitet und aufgeschrie-
ben, während ich bei der musikalischen illustration von den Möglichkeiten
meines vaters profitieren konnte. er hatte mir den Zugang zu den tontechnikern
seiner firma eröffnet, sodass ich ein Demonstrationstonband erhielt, auf dem
ausschnitte von Schallplattenaufnahmen berühmter Jazz-Künstler zusammen-
geschnitten waren. Zu dem referat erschien ich mit einem großen und schweren
Koffertonbandgerät, das mir wahrscheinlich in die Schule gebracht wurde. ob
ich mit meinem referat damals nachhaltig auch nur einen einzigen Mitschüler
für den Jazz begeistern konnte, ist mir nicht in erinnerung. Meine Musiknote
wich hinfort aber bis zum abitur positiv von meinem allgemeinen leistungsniveau
ab. Die Schule wurde übrigens später von meinem vater noch einmal reichlich
beschenkt, als er ihr den flügel seiner Schwester, unserer tante erika Steinhausen,
nach deren tod überließ. 
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in meinem letzten Schuljahr konnte ich dank der finanzierung durch
vater während der großen ferien an einem aufenthalt in einer Summer School
im Stadtteil South Woodford von london teilnehmen. Dieser aufenthalt war in
vieler Hinsicht ereignisreich. Die anfahrt erfolgte über eine endlose Zugreise,
nur unterbrochen durch die Überfahrt mit der fähre über den Kanal von belgien
aus nach Dover. ich machte zum ersten Mal die erfahrung einer heftigen Schlaflo-
sigkeit und beneidete meine jugendlichen Mitreisenden, die in den ungewöhn-
lichsten posen im abteilsitz oder auf dem boden der fähre schlafen konnten,
während ich das mütterliche erbe der Schlafstörung antrat. Die Summer School
fand in einem in den ferien freien College statt, das nach englischen Maßstäben
sicher recht ordentlich, bei kontinentaler bewertung aber pflege- und renovati-
onsbedürftig war. Sie wurde von einer offensichtlich sehr geschäftstüchtigen
deutschen leiterin mit langjährigem Wohnsitz in london organisiert und ver-
sammelte Schüler beider Geschlechter aus mehreren europäischen ländern mit
sehr unterschiedlichen englischkenntnissen und –aussprachen.  

für den unterricht waren junge männliche Studenten engagiert, die uns
als erstes einen text lesen ließen. ich erinnere mich, wie mein bärtiger junger
Studentenlehrer in schönstem oxford-englisch nach meinem vorlesen sagte:
«oh, you’ve got a terrible american accent», was auf mich recht nachhaltig
wirkte, denn ich mühte mich hinfort um eine gepflegte englische aussprache
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unter vermeidung eines akzentes. für reichlich Kommentar unter den Schülern
sorgte besonders der junge Studentenlehrer Michael, der so recht unseren stereo-
typen erwartungen an einen jungen männlichen engländer der oberklasse ent-
sprach: schlank, lässig aber gepflegt gekleidet, besitzer eines historischen grünen
MG-Sportwagens mit zwei Sitzen und faltverdeck, und schwul. Michael musste
sich viele anzüglichkeiten von diesen kontinentalen Jugendlichen gefallen lassen,
denen er geübt und souverän auswich. 

Das wichtigste ereignis für mich war unzweifelhaft die beginnende Ju-
gendliebe zu der ein Jahr jüngeren anna aus Milano, die ein sehr italienisch ge-
färbtes englisch sprach, indem sie mich beispielsweise kokettierend mit »you are
terribol» ansprach. unsere freizeit verbrachten wir viel in der Gruppe oder auf
ausflügen u.a. nach oxford oder häufig mit der u-bahn in das Zentrum von
london, um die sehr englisch langweilige Küche in der School mit dem besuch
von damals für uns relativ neuen Hähnchenbratereien zu kompensieren. ich war
mit einem großen Koffer angereist gekommen, um genügend Kleidung aus dem
erbe von onkel Heinz präsentieren zu können, die anna mit ihrer orientierung
an italienischem Chic auch beeindruckte. in der Gruppe wurde aus Geltungsbe-

dürftigkeit so heftig geraucht,
dass ich nach der rückkehr mit
wenigen kurzen und seltenen
Wiederaufnahmen das Zigaret-
tenrauchen endgültig aufgab.  

in der folgezeit entfaltete
sich eine intensive liebesbezie-
hung zu anna mit täglicher Kor-
respondenz in italienischer Spra-
che einschließlich heftigem
Wehklagen ihrerseits darüber,
dass ich so weit weg sei. Die rei-
sen nach Mailand musste ich mir
immer in einem zähen prozess
von meinem vater bewilligen
und finanzieren lassen und ich
verbrachte dann meine ferien
nach endlosen Zugreisen nachts
in schäbigen pensionen für Stu-
denten und tagsüber mit anna
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in Mailand. es war natürlich
klar, dass die intensiven eroti-
schen und sexuellen bedürfnisse
in orientierung an der strengen
katholischen Sexualmoral nicht
vor der ehe befriedigt werden
durften. Dies galt auch für einen
besuch von anna in Hannover,
indem sie bei einer befreundeten
familie in hinlänglicher Distanz
zu unserem Haus in Kirchrode
einquartiert wurde. erst recht
natürlich für den mit viel Mühe
organisierten gemeinsamen fe-
rienaufenthalt in eberbach am
neckar, zu dem anna mit ihrer
etwas älteren freundin Giulia
samt deren freund Guido er-
schienen war, die sich dort nicht

diesen restriktionen unterzogen und insofern die rolle der Überwacher für
anna nur ungenügend verinnerlicht hatten.  

ich hingegen hatte zu meiner Überraschung und verärgerung kurz vor
dem ferienantritt als begleitung bzw. aufpasserinnen meine Mutter und Schwester
aufgedrückt erhalten, die deutlich verschnupft darauf reagierten, dass ich während
der ferien nur wenig interesse an ihnen zeigte. in Mailand hingegen stellte mich
nach mehreren besuchen im zweiten Jahr der beziehung die Mutter von anna
zur rede, indem sie mich natürlich auf italienisch nach meinen plänen befragte.
trotz meiner stetig wachsenden italienisch-Kenntnisse versuchte ich mich mit
Hinweis auf meine ungenügende Sprachkompetenz aus der Situation heraus zu
winden, worauf sie mir mit einem lächeln antwortete: «lei capisce bene». ich
konnte aber auf meinen einberufungsbescheid zur bundeswehr verweisen und
war nach antritt des Wehrdienstes der täglichen Korrespondenz mit dem anhal-
tenden Wehklagen von anna schließlich so leid, dass ich die beziehung mit ihr
schriftlich beendete.  

Drei tage später im august 1963 lernte ich meine liebe lena kennen, mit
der ich bis auf den heutigen tag innig verbunden bin. für anna bin ich offen-
sichtlich die romantisch verklärte liebe ihres lebens geblieben, zumal sie recht
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unglücklich mit einem Mann verheiratet ist, mit dem sie zwei Kinder hat. vor
wenigen Jahren, aparterweise zu einem Zeitpunkt, als ich zu einem vortrag bei
einem italienischen Kongress in die Höhlenstadt Matera in apulien eingeladen
war, nahm sie als nun wohl auch 70-Jährige wieder Kontakt per e-Mail mit mir
auf, den ich aber nach wenigen Malen wegen der unverändert bestehenden Wün-
sche nach direktem Kontakt mit mir wieder einschlafen ließ.  

nach der erholsamen Wiederholung der 11. Klasse hatte die Schule eine
weniger gewichtige rolle in meinem leben eingenommen und mein vater schien
sich damit abgefunden zu haben, dass sein erstgeborener sich mit den natur -
wissenschaftlichen fächern schwerer als er selbst tat. Mein Wunsch, psychologie
und Soziologie zu studieren, muss ihn aber nachhaltig irritiert haben, zumal er
wiederum brieflich dem etwas älteren familienfreund Walter Herrmann, nicht
aber mir direkt seine besorgnis über die mögliche Karriere eines bummelstudenten
mitteilte. Damit war die inhaltliche ablehnung bzw. ambivalenz gegenüber
 meiner Studienwahl aber nur notdürftig kaschiert, obwohl er in dem besagten
brief auch die frage stellte, ob Walter Herrmann einen professoralen Kollegen
aus den fachgebieten meiner Wahl benennen könnte, der für eine beratung
infrage käme.   

Wenngleich meine
Schulleistungen in den letz-
ten beiden Jahren ein mittle-
res befriedigendes bis ausrei-
chendes niveau mit guten
noten in Deutsch und den
musischen fächern zeigten,
erlebte ich den Schulab-
schluss auch angesichts mei-
ner mich mehr beschäftigen-
den Jugendliebe eigentlich als
befreiung. Mein mittelmäßi-
ges abitur war mir recht
gleichgültig, weil es damals
kaum beschränkungen für
den Zugang zum Studium
und damit auch noch nicht
den leistungsdruck mit einer
inflationierung sehr guter

Di e SC H u l l au f b a H n vo n Ha n S-CH r i S to pH 209

Die liebe seines
lebens - lena
im Jahre 1965



noten gab, der die Schulabgangsnoten gewichtiger machte, als es ihnen eigentlich
zukam. bei dem Wunsch, definitiv das Studium der psychologie aufzunehmen,
wurde ich von der einberufung zum Wehrdienst kalt erwischt, nachdem vorher
noch verkündet worden war, dass ich als Mitglied eines sehr starken Geburts-
jahrganges wenig Chancen hätte, einberufen zu werden. 

andererseits wurde mein Motiv, auch Medizin zu studieren, erst durch die
Zusammenarbeit mit einem der beiden vertragsärzte meiner Sanitätseinheit bei
der bundeswehr generiert und im verlauf durch die noch zu schildernde Mög-
lichkeit verstärkt, dadurch meinen Wehrdienst abzukürzen. Die letzte erinnerung
an meine Schule und ihr spezielles Klima kam auf, als ich schon im Studium
über eine überregionale fernsehsendung davon erfuhr, dass mein Schuldirektor
veranlasst hatte, die für seine Schüler bestimmten exemplare einer Schülerzeitung
zu verbrennen, weil sie ihm unliebsame inhalte enthielt. ich entschloss mich als
junger Student, ihm spontan einen kritischen brief zu schreiben, und teilte ihm
mit, dass ich mich auf der von ihm geleiteten Schule verheizt gefühlt hätte, was
er wiederum zum anlass nahm, sich bei meinem vater darüber zu beklagen, dass
ich ihm einen bitterbösen brief geschrieben hätte. 

Mein geringes talent für die naturwissenschaften wurde auch in den ersten
Jahren des Medizinstudiums deutlich, da ich das vorphysikum mit einem aus-
schließlichen Schwerpunkt in diesen fächern nur durch intensives pauken und
wenig inhaltlich tiefgreifendes verständnis bestand. Zum letzten Mal an meine
nicht sehr glorreiche Schullaufbahn erinnert wurde ich 1976, als ich nach zwei
promotionen als einer der jüngsten Habilitierten der Medizinischen fakultät der
universität Hamburg im alter von 33 Jahren meine antrittsvorlesung hielt. bei
der einleitenden Darstellung meines lebenslaufes stellte der damalige Dekan
fest: «Mit diesen abiturnoten hätte er heute nicht studieren können». Soviel zur
prädiktiven bedeutung von Schulnoten!          

beim intensiven nachdenken und Schreiben speziell über meine Schulzeit
bin ich erstaunt, wie viel mir anekdotisch in erinnerung geblieben ist, wenngleich
diese Zeit mit einer beträchtlichen anhäufung toter Wissensinhalte ausgefüllt
war. Die von meinem vater noch als obligatorisch für die Menschwerdung über-
schätzte klassische bildung hatte weder die fälschlich unterstellte (und von lin-
guisten auch widerlegte) basisfunktion für das erlernen anderer Sprachen, noch
hinterließen die entsprechenden literaturinhalte bei mir bleibende erkenntnisse
für ein besseres verstehen der Welt und des Menschen.  

Schmunzelnd konnte ich später feststellen, dass mir meine lateinkenntnisse
im Kontakt mit anna beim erlernen des italienischen sehr hilfreich gewesen
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 waren, weil sich viele Worte ableiten ließen. Der anfänglich noch relativ hoch
veranschlagte Stellenwert von latein für das Medizinstudium war zu meinem
Studienbeginn zwar noch durch die forderung nach dem sogenannten Großen
latinum untermauert, wurde aber durch die verschiedenen Studienreformen im-
mer weiter zurückgeschraubt, um schließlich bei nur noch einem Kurs zum bes-
seren verständnis der vor allem anatomischen nomenklatur zu landen. alt-Grie-
chisch konnte mir allenfalls noch zur linguistischen ableitung einiger
Krankheitsbezeichnungen in meinen vorlesungen für Studenten dienen oder bei
urlauben in Griechenland, um mühsam einige Worte des neu-Griechischen
oder inschriften zu identifizieren.  

es wäre sicher ertragreicher gewesen, schon in der Schule mehr als die ob-
ligatorischen unterrichtsjahre in englisch zu erhalten, das mir in meiner wissen-
schaftlichen arbeit im verlauf zur erstsprache geworden ist. bis heute bedauere
ich, dass ich einen freiwilligen Kurs in französisch auf der Schule aus faulheit
aufgab und bei einem zweiten anlauf in meinen Dreißigern im institut fran,cais
berlin wieder nicht die genügende ausdauer zeigte, nachdem mir mit meinen
guten imitatorischen fähigkeiten der anfang noch recht einfach gefallen war.
Die von vater großzügig für den anschluss nach der Schulzeit in aussicht ge-
stellten aufenthalte in england und in frankreich waren leider nicht mehr reali-
sierbar, weil ich am tag des abschlusses der mündlichen abiturprüfung nach
Hause kam und dort den scharlachroten brief mit dem einberufungsbescheid
für den Wehrdienst vorfand. 
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Diesen bericht über unsere familie und unsere eigene entwicklung hätten
wir vor wenigen Jahren sicher noch gemeinsam und im regen austausch
mit unserer Schwester Sabine geschrieben. Sie war, wie schon auf den

frühen fotos zu sehen, nicht nur von ihrer Geschwisterposition her, die brücke
zwischen den beiden brüdern. insbesondere in den späteren Jahren, als die beiden
brüder kaum noch Kontakt miteinander hatten, war sie das bindeglied unter
den Geschwistern und sorgte regelmäßig mit der Vermittlung von Nachrichten
über den einen an den anderen für einen gewissen austausch. ihre erkrankung
an einem Lungenkrebs ein Jahr vor ihrem tod im Dezember 2020 mit ein-
schneidenden und sehr belastenden be-
handlungen hat sie mit bewundernswer-
ter Gelassenheit ertragen und ist in der
liebevollen Geborgenheit von robert, ih-
rem ehemann verstorben. ihr Grab liegt
in geringer fußgängerdistanz zu dem
haus mit Garten in hamburg-Ottensen,
in dem die beiden jahrzehntelang zusam-
mengelebt und Sabine mit großer Liebe
die Pflanzen gehütet und gepflegt hatte. 

als heranwachsende hatte Sabine
die fantasie entwickelt, sie könne von einem anderen Vater abstammen, als sie
noch im Kindesalter die einzige außereheliche und wahrscheinlich eher schwär-
merische Liebesbeziehung unserer Mutter zu dem Österreicher Guido a. ein-
schließlich Mutters verträumt-entzückten Verhalten bei dessen einmaligem besuch
in hannover beobachtete. ihre erstaunliche Ähnlichkeit in den Gesichtszügen
mit der Schwester unseres Vaters, der tante erika Steinhausen, legt aber eher
eine eindeutige genetische ableitung ihrer väterlichen abstammung nahe. auch
ihr Verhalten enthielt ähnliche die herkunft untermauernde anteile. als Kind
zeigte sie bei einer grundsätzlichen fröhlichkeit und Sanftmut bisweilen plötzlich
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einschießende und heftige, aber kurze Zornesausbrüche, die ihr bis in ihr er-
wachsenenalter erhalten blieben und die auch eine gewisse Kontinuität mit dem
Verhalten von Vater und Großvater erkennen ließen, sodass ihre abstammung
auch in dieser hinsicht eher eindeutig scheint.

in der Kindheit war sie eine gute Schülerin, die im Gegensatz zu ihren bei-
den brüdern den eltern in dieser hinsicht keine Sorgen bereitete. Sie war 
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auch das einzige Kind, das zumindest über eine gewisse Zeit genügend 
einsatz und ausdauer beim erlernen eines Musikinstrumentes, nämlich der
blockflöte in c und f zeigte, während hans-christoph zu spät mit dem 
Gitarrenspiel  begann und neben begrenztem Verständnis für Noten und 
harmonien nie  genügend übte, um wirklich flüssig und anpassungsfähig spielen
zu lernen. in ihrer Schulzeit war Sabine wie ihr älterer bruder eine begeisterte
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Laienschauspielerin und behielt lebenslang eine intensive beziehung zu eater
und darstellenden Künsten. 

als Kind und Jugendliche hatte Sabine einige sehr enge freundschaften,
unter denen die beziehung zu Ursula «Ussi» f. und ihrer Mitschülerin Lerke G.
besonders herausragten. Lerke verlor sie in jungem alter durch deren tod an
einer bösartigen Krankheit. Sabine hat ihre freundin Lerke angesichts deren
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sichtbarer todesbedrohung durch ihre liebevolle und auch altersgemäße Selbst-
verständlichkeit in der Gestaltung ihrer freundschaftsbeziehung getragen und
dabei selbst ungewöhnlich früh in ihrer entwicklung die erfahrung des todes
eines nahestehenden jungen Menschen gemacht.    

Unmittelbar nach ihrem abitur nahm sie von 1965 bis 1967 in München
das Studium der eatergeschichte, Germanistik und Zeitungswissenschaften
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auf, das sie aber aufgab, weil es ihrem wunsch nach Nähe zum realen eater
nicht entsprach. Stattdessen wollte sie nun im eater sehr praktisch handwerklich
wirken und strebte eine ausbildung zur Gewandmeisterin an. Nach einer drei-
jährigen Schneiderlehre von 1967 bis 1970 in hamburg studierte sie an der
fachhochschule in hamburg in der fachrichtung bühne und schloss dort als
graduierte Designerin ab. Diese Qualifikation für eine Gewandmeisterin setzte
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sie kurzfristig von 1973 bis 1974 in einer anstellung an der berliner Schaubühne
am halleschen Ufer um. Diese bühne wurde damals von dem genialischen und
gleichermaßen unduldsamen Prinzipal Peter Stein geleitet, was dazu beigetrug,
dass sie ihre tätigkeit an der Schaubühne aufgab. in ihrem Lebenslauf vermerkte
sie dazu nur lakonisch, dass sich ihre interessen geändert hätten.

ihre entwicklung als junge frau mit starken Selbstzwei-
feln und unsicherer bindung an einen möglichen Part-
ner verlief krisenhaft, wobei gemäß der Darstellung in
einem früheren Kapitel die nachträgliche interpretation
naheliegt, dass sie Opfer der unglückli- chen beziehung
unserer eltern und der zu engen bin- dung an unsere
Mutter wurde. Sie begab sich damals in eine Psycho-
therapie und wurde in deren Verlauf von ihren erfah-
rungen in dieser erapie und mit ihrer noch rela-
tiv jungen erapeutin so weit geprägt,
dass sie sich an- schließend ent-
schloss, Psycholo- gie zu studieren.
wahrscheinlich während dieser
erapie hat sie sich intensiver
mit ihrer tochter-Mutter-
b e z i e h u n g befasst und es
muss zu ei- ner heftigen aus-
einanderset- zung zwischen
beiden mit heftigen Vorwür-
fen von Sa- bine gekom-
men sein. 
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Unsere Mutter stellte in einem briefentwurf vom februar 1983, als sie
selbst immerhin schon 72-jährig und Sabine 38-jährig war, gegenüber Sabine
fest: 

«Du bist der Ansicht, dass 20 Jahre Angst um mich Dich um Freundschaft,
Liebe und Ehe gebracht haben. Ich halte diesen Ausbruch, der von so viel Hass
begleitet war, nicht für effektiv. Er hat allerdings auch als Affekt seine Wirkung
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 hinterlassen… …Dass mein Leben ohne
Dich sehr viel ärmer geworden ist, wird
Dich nicht berühren, meiner Liebe zu Dir
tut es keinen Abbruch, denn ich bin ja Deine
Mutter. Und das nicht erst seit 20 Jahren.» 

Sabine hat trotz dieser Krise weiter-
hin eine enge beziehung zu unserer Mutter
gehalten, ist immer wieder von hamburg
aus zu ihr nach hannover gereist und hat
sich um unsere Mutter auch angesichts de-
ren dementieller entwicklung in den letz-
ten Lebensjahren liebevoll gekümmert. be-
merkenswerterweise gab es über ihre
erfahrungen in ihrem Studium der Psy-
chologie wenig austausch mit hans-chris-
toph, der ja ebenfalls – und nicht so viele
Jahre zuvor – Psychologie studiert hatte.
 Sabine profitierte von der damals an der
Universität hamburg mit hohem Praxis-
bezug vermittelten ausbildung in Ge-
sprächspsychotherapie und war schon wäh-
rend des Studiums und dann auch nach
Studienabschluss über einige Jahre als
Gruppentherapeutin tätig. im rahmen
dieser Gruppentherapien lernte sie robert
kennen und lieben, der in ihrem nun
schon fortgeschrittenen alter von 43 Jah-
ren ihr erster stabiler Partner wurde und
den sie 1993 heiratete, wobei sie ihren
Mädchennamen Steinhausen behielt.

Mit ausnahme ihrer zeitlich be-
grenzten aktivitäten als Gruppentherapeutin war ihre identität nicht sehr stark
von der Psychologie geprägt, wobei sie ihren titel als Diplom-Psychologin so 
gut wie nicht in der Öffentlichkeit nutzte. Sie nahm zum einfacheren brot-
erwerb vielmehr eine ursprünglich von unserem Vater vermittelte Stelle an, bei
der sie in freier Mitarbeit von 1974 bis 1995 bei der DGG bzw. ihren Nachfolge-
firmen in dem an der alster an der alten rabenstraße wunderschön gelegenen
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Direktionsgebäude im Lektorat an der textredaktion von Schallplattentexten für
die ausgaben des klassischen repertoires arbeitete. Mit zunehmender inanspruch-
nahme durch haus und Garten in Ottensen stellte sie diese aktivität später ein
und konnte weitgehend nach ihren Neigungen leben.

Die Geschwisterbeziehung war nach den Jahren der gemeinsamen Kindheit
und Jugend im folgenden erwachsenenalter weniger eng und kaum von gemein-
samen erlebnissen geprägt. Studium und beruf mit arbeitsplätzen an verschie-
denen wohnorten ließen die direkten Kontakte seltener werden. in den 1970er
und 80er Jahren verbrachte Sabine einige Urlaube gemeinsam mit omas, denn
beide teilten ihre reiselust und aufgeschlossenheit für Neues. 1972 entdeckten
sie die Kanarische insel Gran canaria für sich, 1975 führte sie eine lange autoreise
durch italien und Griechenland bis auf die insel chios. Stets hatten ihre reisen
ein umfangreiches kulturelles Programm - von der mondänen italienischen riviera
bis hin zum verlängerten wochenende in wien in den 80ern. Und immer waren
viele freunde der beiden dabei.  

Mit hans-christoph hatte sie für eine kurze Zeit, wie bereits erwähnt, die
Gelegenheit, in der väterlichen firmenwohnung am feenteich in hamburg zu
wohnen. als der mit seiner familie die erste gemeinsame wohnung in Groß-
borstel in hamburg bezog, war Sabine häufig zu Gast, insbesondere als dort die
Sitzungen des legendären Kochclubs «reiher vom heißen Stein» stattfanden.
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Dort entstanden auch die ersten Kontakte zu jungen Diplom-Psychologinnen,
die für ihren weiteren beruflichen werdegang bedeutsam wurden, und es entwi-
ckelte sich eine enge freundinnenbeziehung zu Lena. bei der feier zum 60. Ge-
burtstag von hans-christoph in berlin im Jahre 2003 erfreute Sabine nach in-
tensiver gemeinsamer Vorbereitung die große runde der feiernden freunde mit
einer gemeinsam mit Solvej und Lena vorgetragenen Geburtstagsrede, die eine
von fotos untermalte Darstellung der Lebensgeschichte von hans-christoph
zum inhalt hatte. 

wenngleich die regelmäßig zu den Geburtstagen eintreffenden Glückwün-
sche auf liebevoll ausgewählten Postkarten mit oft witzigen Motiven meist recht
knapp, aber pointiert ausfielen (so z.b. zum 75. Geburtstag ihres älteren bruders:
«Lieber christoph, lebe hoch-hoch-hoch! Und denk dran, Geburtstag ist noch
lange kein Grund, älter zu werden! alles Liebe, Deine bine»), hielten die telefo-
nischen Gespräche und die eher seltenen wechselseitigen besuche in berlin und
hamburg die liebevolle beziehung aufrecht. insbesondere in den späten Jahren
waren sie vom intensiven erinnern und dem austausch über die erfahrungen
und erlebnisse der gemeinsamen Kinder- und Jugendzeit getragen. ein letzter
gemeinsamer kurzer ferienaufenthalt brachte Sabine mit Lena, Solvej und hans-
christoph zum 50.Geburtstag von Solvej am 8.10.2015 in der malerischen alt-
stadt von Stralsund zusammen.   
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Sabine war zeitlebens eine wunderschöne frau, die sich ohne übertriebenen
aufwand immer sehr elegant und individuell kleidete, wobei sie anfänglich auch
für sich selbst schneiderte. Schon als Jugendliche hatte sie auf die Gesichtspflege
besonderen wert gelegt und verbrachte zur Verwunderung ihrer brüder viel Zeit
vor dem Schmink-Spiegel und mit eingedrehten Lockenwicklern. Seit dieser Zeit
ließ sie sich ihr haar wachsen und pflegte ihre wunderschöne haarpracht mit
großer intensität. Sie musste sich von diesen eindrucksvollen langen haaren erst
in ihrem letzten Lebensjahr unter der chemotherapie ihres tumors trennen und
entwickelte nach der obligaten Perückenzeit eine eindrucksvolle kurze frisur,
wie das 10 tage vor ihrem tod aufgenommene und sehr eindrucksvolle foto
zeigt, als ihre beiden brüder sie ein letztes Mal sehen konnten. robert, ihr ehe-
mann, hat den folgenden abschnitt über sie verfasst.

«Was bleibt? Sabine hinterlässt eine große Lücke – in ihrem Zuhause in Otten-
sen, in der Familie und in ihrem Freundeskreis. Aus den Trauerbekundungen wurde
deutlich, welch große Bedeutung Sabine im Leben vieler hatte – als stolze und
 wunderschöne, als kluge, anregende, besondere und innige Freundin und Gesprächs-
partnerin. Für viele war sie eine langjährige Wegbegleiterin. So wird sie uns in
Erinnerung bleiben.»
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So manche erkenntnis kommt erst im Alter: Als
ich am 6. September 1949 in Hannover zur
Welt kam, war mir noch nicht klar, dass meine

existenz nicht einer Liebesbeziehung zu verdanken
war, sondern vielmehr das Bindemittel für eine ge-
scheiterte ehe sein sollte. nun, die ehe meiner eltern
hielt zwar - man glaubte, sich arrangieren zu können.
Doch das war eine illusion. um den Schein zu wah-
ren, wurde aus der langjährigen Freundin des Vaters
ein nahezu voll integriertes Familienmitglied - und
meine Patentante Hanna. So wuchs ich in einer fünf-
einhalbköpfigen Familie auf, der es speziell beim
Vater an Warmherzigkeit und empathie
mangelte. Auch der vierjährige bzw. sechsjährige Al-
tersunterschied zu Schwester und Bruder ließ nicht
die klassische Geschwisterliebe aufkommen, insbe-
sondere weil ich mich - im Gegensatz zu ihnen - sehr
schnell zu einem lautstarken rebellen entwickelte:
ich schrie - und wurde damit eine ernste Belastung
des familiären nervenhaushalts. Die erkenntnis, dass
Beine nicht nur zum Strampeln, sondern auch zur
Fortbewegung dienten, manifestierte sich in unbän-
digem Freiheits- und reisewillen: Als Dreijähriger
fuhr ich bereits allein - und natürlich schwarz - mit
dem Linienbus bis zur endstation Hannover-Klee-
feld. Was für ein Abenteuer! Auch die leiblichen Ge-
nüsse hielten mich nicht lange am heimischen
esstisch. Gern lud ich mich bei fremden nachbarn
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zum Mittagessen ein - in der Gifhorner Straße  an
unserem Wohnort in Hannover-Kleefeld schätzte
man zu meiner Freude die deutsche Küche. Mit der
künstlerischen Großmutter Alwine erfuhr die Fami-
lie Steinhausen genetisch eine musikalische Anrei-
cherung, die meine Geschwister Blockflöte bzw.
Gitarre lernen ließ - das war nicht mein Ding. Dafür
konnte ich bereits als Vierjähriger die unterschiedli-
chen Motorengeräusche von Mercedes, VW und
opel imitieren. Außerdem konnte ich von früh auf
mit keiner Form von unterricht etwas anfangen.
Herr Halm an der Tiergartenschule war der einzige
Lehrer, der meinen intellekt erreichte. Statt die
Schulbank zu drücken, durfte ich die ganze Zeit an
der Tafel den Schulstoff zeichnerisch mit Kreide um-
setzen - was mich mit Leidenschaft erfüllte. 

insgesamt war die Schulzeit aber eine beson-
ders dunkle Phase meiner Kindheit. um 1960 von
der Volksschule zur oberschule wechseln zu können,
musste eine Aufnahmeprüfung bestanden werden.
Mein Vater hatte sich vorgenommen, seinen Jüngs-
ten dafür entsprechend «vorzubereiten». Das ergeb-
nis war eine Kaskade von Wutausbrüchen und
ohrfeigen, die mich die Prüfung zwar bestehen ließ,
aber den totalen Krieg mit dem schulischen estab-
lishment auslöste. Besonders zart besaitete Lehrer
hatten bei mir keine chance. 1961 bekam mein
Werklehrer feuchte Augen, als ich in die nagelneue
Werkbank der gerade eröffneten Schillerschule mit
drei Hammerschlägen einen 10cm langen nagel
trieb. oder mein hagerer Mathelehrer - er bekam
Herzrhythmusstörungen, als er mit zuckenden niko-
tingelben Fingern die Silvesterböller vom Pult fegen
wollte. Meine noten rasten in den Keller und auch
der von Vater gespendete Konzertflügel vermochte
nicht zu verhindern, dass ich bereits die sechste
Klasse wiederholen musste. Doch die schulische
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 Talfahrt nahm kein ende. Mein ratloser Vater beauf-
tragte nun den Psychologen Prof. Dr. Schomburg
mit einem intelligenztest, der  einen überdurch-
schnittlichen Gesamt-iQ von 128 feststellte und ein
erleichtertes «Blöd ist er nicht» auslöste. 

Doch das ernüchternde Herbstzeugnis mit drei
Fünfen beendete abrupt meine Schulzeit in Hanno-
ver - das private internat «Landschulheim am Sol-
ling» in Holzminden wurde mein neues Domizil.
Hier war man unter Gleichgesinnten. eine Mi-
schung aus altem Adel, südamerikanischem Groß-
grundbesitz und neureichem Wirtschaftswunder -
zuhause wollte uns keiner haben. Meine Faust sorgte
schnell für respekt - man nahm mich auf. Wegen des
etwas retardierten Lehrplans glitzerten meine Schul-
noten noch anfangs, nach zwei Jahren trübte sich
aber der notendurchschnitt wieder ein. Zwischen-
zeitlich brillierte ich in der Schauspielgruppe, wurde
ein erfolgreicher 100m-Läufer, knackte mehrmals di-
verse Zigarettenautomaten und verbesserte meine
einkommensverhältnisse, indem ich Vaters Schall-
plattendeputate verhökerte. 

Drei Jahre lang verbrachte ich jeweils meine
Sommerferien in england und Frankreich, vormittags
Sprachunterricht, nachmittags etwas Sex, viel Alkohol
und noch mehr rock’n roll. Die so gesammelten er-
fahrungen halfen mir schulisch nicht sonderlich wei-
ter - im Spätherbst 1967 stand fest: Das Vorabi in der
12. Klasse war unerreichbar. ich musste raus. und
wollte es auch. und ein desillusionierter Vater er-
kannte seine pädagogische niederlage - doch er gab
nicht auf. 

Gestählt durch rudersport und Leichtathletik
befand sich mein Körper in hervorragender Verfas-
sung - zur Freude des Kreiswehrersatzamtes, das mich
begeistert für den Dienst bei der Bundeswehr tauglich
schrieb. Zum entsetzen meines Vaters, der das Militär
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zutiefst ablehnte. Dem ehrgeiz, mich vor der Wehr-
pflicht zu bewahren und seinen internationalen Ge-
schäftskontakten war es zu verdanken, dass ich die
folgenden 16 Monate im Ausland verbringen konnte. 

in der englischen Arbeiterstadt Swindon war
ich 1968 unter den hunderttausend einwohnern
wohl der einzige Deutsche, geliebt und gehasst,
immer ein exot. Mit sechs Pfund Wochenlohn war
ich bei der Plessey company als Praktikant in der
Magnetproduktion beschäftigt. Der harte Job in der
Gießerei verschaffte mir Anerkennung und mit der
Fraternisierung lief es auch prima. Der abendliche
nebenjob im Fish’n chips-imbiss ließ mich Diane
entdecken, meine erste große Liebe - mit Familien-
anbindung samt british way of life. ich liebte es.

Mein Mantelkragen duftete noch nach Dianes
Puder, als ich im oktober 1968 den Zug im Gare de
L’est verließ. ich tauschte die gemütliche englische
Provinz mit der Pracht und dem Gestank einer Mil-
lionenstadt. Paris. Vater hatte alles gut vorbereitet:
Monsieur Georges Meyerstein-Maigret, der Président
Directeur Général von Philips, empfing mich persön-
lich in seinem plüschigen Büro in der rue Jenner. Die
Qualität dieses exklusiven erstkontakts war mir da-
mals nicht so bewusst. Die Philips-Belegschaft war
scheißnett zu mir. Meine brüchiges, leicht teutoni-
sches Französisch kompensierte ich ohne Getue mit
natürlicher ehrlichkeit - man empfing mich mit offe-
nen Armen, ich landete im Atelier der Grafiker und
durfte fortan Plattencover gestalten. Als Praktikant
wurde ich für die afrikanischen Musikimporte «en
direct de Kinshasa» eingesetzt, da kam es nicht so sehr
drauf an - für die «quarante-cinq tours» (Singles) gab
es im Druck eh nur eine Zusatzfarbe. Damals hatte
ich ein kleines Atelier in der rue des Poissoniers im
18. Arrondissement, dem berüchtigten Schwarzen-
viertel Barbès-rochechouart. ich war stolz wie Bolle,

Me i n Bru D e r TH o M A S – i n e i G e n e r Sc H r e i B e 233

eigentlich ein ... (1968)

... gewissen Großmachtphantasien

... durch und durch friedliebender Mensch mit ...



234



als meine cover im Schaufenster des Plattenladens
nebenan hingen. 

im Spätherbst 1968 leckte sich noch ganz Paris
die Wunden von den Studentenunruhen, am Boule-
vard St. Germain war von jeder zweiten Platane nur
der Stumpf übrig, der rue Mouffetard fehlte noch das
komplette Pflaster und jede Polizeipräfektur war von
Mannschaftswagen der gefürchteten Bereitschaftspo-
lizei crS umzingelt. ich werde nie die Szene verges-
sen, als eines Abends der Boulevard raspail gesperrt
wurde: Auf der einen Seite besetzten Hunderte von
Studenten im Schneidersitz die gesamte Straßen-
breite, auf der anderen scharrten bewaffnete crS-
Kämpfer mit den Stiefeln. Zwischen beiden Parteien
war auf 200 Meter der Boulevard leergefegt, und in
den angrenzenden restaurants schlürften die Touris-
ten ihre Austern.

Das Atelier war bis auf Yves, der als Fallschirm-
springer im Algerienkrieg aktiv war, natürlich links
und auf der Seite der Studenten. neben meiner gro-
ßen Liebe zu nadine - wir telefonieren noch heute
miteinander - habe ich in Paris erstmals Freundschaf-
ten geschlossen, die mein Leben bereichert haben.

im oktober 1969 war es dann soweit. Hanno-
ver-evershorst: «Zirkus Boelke» nannte sich das Flug-
abwehrbataillon und folgerichtig grüßte am
Kasernentor ein erigiertes Flakgeschütz. Die legendäre
Achtachter. nach osten gerichtet, versteht sich. Wäh-
rend der dreimonatigen Grundausbildung lernte ich
Deutschland zu lieben, denn der Frohsinn der rhein-
länder ließ uns den Stumpfsinn ertragen. ein Beispiel
der Appell zur Postausgabe. Bei der namensnennung
schmetterten die Zackigen unter uns ein gellendes
«Hier» - Jürgen aus Gummersbach flötete nach dem
zweiten Aufruf ein gemütliches «Datt is mir». Außer-
dem unvergesslich waren die lustwässrigen Augen
meiner Tante erika aus Berlin, als ich in uniform zu
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Hause aufschlug. Die restliche Dienstzeit bestand vor-
nehmlich aus kunstfertiger Vorteils erschleichung - ein
kurzer Lehrgang machte mich nicht nur zum unter-
offiziersanwärter, sondern auch zum Heimschläfer. So
verbrachte ich die nächte bei meiner edith und mor-
gens ging’s mit dem Mofa in die Kaserne. Zum hun-
dertfünfzigjährigen Bestehen des Artillerieregiments
1 bekam der Schriftenmaler Steinhausen den Auftrag,
die Festreden von drei ehemaligen Kommandeuren
in einen Prachtband zu übertragen. in Druckschrift.
Mit Serifen. Befreit vom Dienst, saß ich monatelang
auf Stube und letterte. und plötzlich war die Zeit um,
ich klappte das Buch zu und zum Sommersemester
1971 begann das Grafikstudium an der Werkkunst-
schule Hannover. 

Kaum war ich immatrikuliert, zerbrach die alte
ordnung: die Hochschulreform machte aus der klas-
sischen Kunstschule nun eine Fachhochschule, mein
Studiengang «Angewandte Grafik» nannte sich fortan
«Graphic Design». Der Lehrkörper war vornehmlich
auf der Sinnsuche - da war einerseits die alte Lehrer-
Garde mit Fächern wie Buchbinden, Sachzeichnen,
Typographie, die an Präsenzpflicht, Disziplin und
Hausaufgaben festhielten. und andererseits die neue
Dozentengeneration, die auf eigeninitiative setzte -
alles war erlaubt. Wir dachten nun ausschließlich kon-
zeptionell, diskutierten endlos, tranken Lambrusco
und wenn man überhaupt anwesend war, dann in der
Mensa. Das Arbeitsergebnis war mager und die paar
Blätter wurden wortreich mit Substanz angeschwafelt.
Zudem konnte ich an diversen Plakatwettbewerben
reüssieren. Die neue Freiheit musste schließlich ver-
dient werden: ob als Schildermaler auf dem Schützen-
fest, als Gaststätteneinrichter oder als Buch hal-
tungsgehilfe - für keinen Job war ich mir zu schade.
ich putzte Telefonzellen auf dem Messegelände und
half im hannoverschen Kunstverein beim
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 Ausstellungsaufbau. Die Krönung meines studenti-
schen Arbeitslebens hatte ich der erfolgreichen expan-
sion eines Versicherungsunternehmens zu verdanken:
in mehreren Städten gestaltete ich die Bauzäune der
neuen Filialen. es waren Hunderte von Metern - er-
nüchtert rieben sich meine Kommilitonen die Augen,
denn ich wurde erstmals zum Arbeitgeber. im Som-
mer 1975 bestand ich ziemlich nebenbei das examen
und durfte mich nun «graduierter Designer» nennen.
ich kaufte mir einen Volvo 121.

Anfangs fühlte ich mich noch geehrt, von mei-
nem Dozenten für die Leitung seiner Werbeagentur
engagiert zu werden. Zwar ging es um reizvolle Jobs
für edelmöbelhäuser und Ministerien, doch schnell
stellte ich ernüchtert fest, dass ich der einzige Mitar-
beiter war, schlecht bezahlt und nach Strich und Faden
ausgebeutet wurde. 

im Sommer 1976 entließ ich mich, um nun in
Selbstständigkeit mein berufliches Wirken fortzuset-
zen. Gemeinsam mit meinem Freund und Partner
reinhard Mahl eröffneten wir ein Grafikatelier, mie-
teten in der city ein Trümmergrundstück mit Bau-
ruine und platzten vor Tatendurst. Doch die
Auftragslage war dürftig. in den Siebziger Jahren ent-
wickelte sich in Hannover ein kulturelles Angebot aus
Kneipen, Live-Läden, Programmkinos und restau-
rants. Daran wollten wir teilhaben. im november
1976 erschien die erste Ausgabe unseres Stadtmaga-
zins mit dem schrillen namen «Schädelspalter». Aus
dem kleinen, kostenlosen Heftchen wurde in den fol-
genden vierzig Jahren eine über die Grenzen Hanno-
vers bekannte Zeitschrift, die ich als Verleger,
Herausgeber und Art Director durch stürmische Zei-
ten führte. ein Jahr des Glücks war 1977 - mit einem
großen Strauß weißer Lilien verführte mich meine
wundervolle heutige ehefrau uta - das zwischen -
menschliche Lotterleben hatte nun ein ende.
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 Politisch war ich sicherlich links orientiert, aber weder
sonderlich engagiert geschweige denn organisiert. in
den wilden Zeiten von rAF, Grohnde und Brokdorf
heuerte ich ein Mitglied des KBW (Kommunistischer
Bund West-Deutschland) für die redaktion an, der
mit humorvollen und intelligenten Beiträgen dem
«Schädelspalter» ein unverkennbares Profil gab und
für gute Auflagenzahlen sorgte - zur Freude meiner
Brieftasche. Das war allerdings der linken Fraktion 
ein Dorn im Auge, ein missglückter Putsch zwang sie
später zur Aufgabe. nun übernahm für einige Jahre
die etwas orthodoxe und fraglos humorlosere - der
DKP (Deutsche Kommunistische Partei) nahestehen-
den - Mitarbeiter-riege die redaktionellen Geschicke.
Doch mit dem Zeitgeist beruhigte sich in den folgen-
den Jahren das politische Temperament des 
«Schädelspalter», ohne an Substanz zu verlieren. 
im Blatt spiegelte sich das reichhaltige kulturelle
Leben der Stadt. 

Mit dem restaurantführer «Hannover geht
aus!» wurde ein weiterer, erfolgreicher Titel auf den
Markt gebracht. uns ging es prächtig. Das Anzeigen-
geschäft brummte. unter den Markenartiklern hatte
insbesondere die Tabakindustrie Gefallen an unseren
jungen - noch nicht markengebundenen - Lesern ge-
funden. Das Tabak werbeverbot sorgte dann für er-
nüchterung.   ein Markenzeichen unseres Magazins -
der große schrille Markt der Kontaktanzeigen - wan-
derte ende der neunziger Jahre ins internet ab. es
wurden nun etwas kleinere Brötchen gebacken. ich
schmiedete neue Allianzen mit dem hannoverschen
Tageszeitungsunternehmen, konnte gewinnbringende
Kooperationen realisieren und so das Bestehen des
Verlages sichern. Den Abschluss meines Berufslebens
nach 40 spannenden Jahren krönte ich im november
2016 mit einer rauschenden Partynacht, gemeinsam
mit über 250 aktuellen und ehemaligen Mitarbeitern.  
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in einer für die Zeit ungewöhnlichen intensität konnte unser Vater im Rahmen
seiner beruflichen tätigkeit schon ab den 50er Jahren neben Reisen innerhalb
von europa auch ferne Länder besuchen. am anfang und bis in seine letzten

Berufsjahre standen wegen der engen Kooperation mit Philips regelmäßige Reisen
nach eindhoven in Holland. Von diesen Reisen brachte er immer Geschenke für
die ganze Familie mit, von denen die Katzenzungen aus Schokolade in einer alt-
modischen Schachtel mit Dekoration im Stil der Delfter Kacheln besonders in
erinnerung geblieben sind. Später war es auch häufiger eine Flasche Genever
von der Firma Bokma, der von Mutter gerne hin und wieder zum Käsebrot kre-
denzt wurde, wobei dann auch der he-
ranwachsende Hans-Christoph probie-
ren durfte. in ihrer sowohl das auge
wie auch die Zunge besonders heraus-
fordernden art waren die aus england
mitgebrachten Pralinen mit lilafarbe-
ner Zuckerverzierung und Pfeffer-
minzgeschmack eine – schon sehr eng-
lische – Überraschung für unseren aus
Mangelerfahrungen der nachkriegszeit
geprägten Kindergeschmack.  

Unter seinen Fernreisen war
auch ein früher erster Besuch von new York. Für den Hinflug mit dem damals
modernsten viermotorigen Propeller-Flugzeug, einer Super Constellation, musste
er neben der langen Flugzeit auch Zwischenstops in Shannon/irland und neu-
fundland/Kanada verkraften. Von new York meldete er sich bei der Familie auch
einmal telefonisch, wobei die Verbindung - noch von einem Operator hergestellt
und mit beträchtlichem Rauschen über ein transatlantikkabel laufend - wegen
der sündhaft hohen Kosten nur kurz dauern durfte. natürlich waren wir Kinder
enorm beeindruckt und erzählten jedermann, dass unser Vater uns aus new York
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angerufen habe. Von weiteren Reisen war er unterschiedlich beeindruckt. indien
empfand er als einen schrecklichen Kontinent, weil es überall nach Pipi rieche,
während er mehrere Reisen nach Japan sehr positiv erlebte. aus Japan brachte er
einige Kleinobjekte mit, die nicht explizit für den touristengeschmack hergestellt
wirken. Seine späteren Urlaubs-Reisen, u.a. nach Süd-afrika, dokumentierte
Vater mit einer reichhaltigen ausbeute an Farbfotos, später auch an Schmalfilmen,
die in der Regel nach einmaliger Vorführung in seinem beträchtlichen archiv im
Keller verschwanden. 
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Trotz sehr bescheidener Lebensverhältnisse mit einer sehr kleinen Wohnung
hatten wir schon in der Heidesiedlung in Hannover ein Hausmädchen.
dass wir überhaupt ein Hausmädchen hatten, ist im nachherein unter

diesen Bedingungen schwer nachvollziehbar, hing aber wahrscheinlich mit einer
möglichen Überlastung unserer Mutter mit drei Kindern zusammen. Zu der
Wohnung gehörte ein separates Zimmer auf halbem Weg in das dachgeschoss,
das von dem Hausmädchen bewohnt wurde. Unser wohl erstes Hausmädchen
wurde Ursel – von uns immer «Usse» genannt. Sie war mit ihren Eltern aus   

Ostpreußen geflüchtet und in niedersachsen gelandet, das damals speziell Flücht-
linge aus Ostpreußen aufgenommen hatte. Sie unterdrückte schon damals sehr
erfolgreich ihren heimischen dialekt, der so wunderschön mit seinem Singsang
und weichen Lauten in speziellen, den Ostpreußen gewidmeten wöchentlichen
Sendungen des nordwestdeutschen Rundfunks zum Ausdruck kam. Unsere Ursel
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war damals eine von uns Kindern heiß geliebte Bezugsperson. Sie lernte ihren
späteren Ehemann Helmut Lache in Hannover kennen und hatte bis zu seinem
relativ frühen Tod mit ihm eine sehr glückliche Partnerschaft. Insbesondere
 omas hat zu ihr eine liebevolle und anhaltende Beziehung aufrechterhalten.  

Später kamen die Hausmädchen bevorzugt von Bauernhöfen aus der nörd-
lich von Hannover gelegenen Lüneburger Heide. die Mädchen sollten durch
ihren dienst in der Stadt alle Fertigkeiten erlernen, die zur Führung eines eigenen
Haushaltes auf dem Lande einschließlich der Kindererziehung erforderlich waren.
Zu ihnen gehörte auch dorle, die für wenige Jahre bei uns war und nach ihrer
Rückkehr in ihr dorf heiratete, einen eigenen Haushalt auf dem Hof ihres
Mannes aufbaute und bald Kinder bekam. der Kontakt zu ihr ist relativ bald
verloren gegangen, zumal sie wie alle diese jungen Frauen auf dem Bauernhof
eine ungleich anstrengendere Arbeit mit zusätzlicher Arbeit auf dem Feld und
mit den Tieren als in unserem städtischen Haushalt mit drei Kindern hatten.  

ähnlich wie dorle stammte auch Ursula von einem Hof in der Lüneburger
Heide. Sie war wahrscheinlich unser letztes Hausmädchen und war schon in der
Zeit in Kirchrode bei uns tätig. dort wohnte sie in dem separaten Zimmer, das
nach dem Anbau oberhalb der Eingangshalle mit Zugang vom Treppenhaus zwi-
schen den Stockwerken entstanden war. In diesem Zimmer befand sich ein ein-
gebautes Waschbecken im Schrank, das erst beim Öffnen der Schranktür sichtbar
wurde. Eine nasszelle konnte man diese Ausstattung nur schwerlich nennen.
Zum Schlafen diente die alte Schlafcouch von Vater und der einzige Luxus im
Zimmer war ein eigenes Radio.  

der Lohn wird wahrscheinlich schmal ausgefallen sein, denn freies Logis
und freie Kost waren ein Teil der damaligen Anstellung. Ursula war gleichwohl
mit diesen Arbeitsbedingungen einverstanden, zumal sie eine recht stille und an-
spruchslose Person war. Sie regte ungewollt den pubertierenden omas durch
ihre Erscheinung besonders an. Ursula ging ebenfalls in ihr dorf zurück, um zu
heiraten und eine Familie zu gründen. Mutter musste hinfort den Haushalt mit
einer regelmäßig kommenden Putzfrau und ein wenig Unterstützung durch ihre
heranwachsenden Kinder in eigener Regie übernehmen, was für sie eigentlich
eine nie besonders geliebte Arbeit darstellte. das Hausmädchenzimmer diente
in der Folge sporadisch als Gästezimmer, bis es Jahre später einer neuen Verwen-
dung zugeführt wurde, über die noch zu berichten sein wird.  
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Ein täglich sich wiederholendes ritual, das sich über Jahre hielt, war die
stets gleich zelebrierte Ankunft von Vater nach seinem Arbeitstag vor sei-
nem Haus. Vater fuhr den Weg morgens zur Fabrik und abends immer

selbst statt mit dem ihm zugeordneten chauffeur, weil ihm das Autofahren auch
in der knappen Freizeit und in den Ferien Freude machte. Das ritual am Abend
war in der regel mit seiner telefonischen Ankündigung eingeleitet, dass er nun
nach Hause käme. implizit war damit die Erwartung verknüpft, dass ein Famili-
enmitglied ihm das Gartentor öffne.  

Dieses überdimensionale Monster aus schwerem Tropenholz musste an
seinen mittleren Halbteilen von rollen gestützt werden, um es zu bewegen,
und dann in geöffneten Zu-
stand auf Metallstützen arre-
tiert werden, damit es nicht
längerfristig die Türangeln
und das Mauerwerk beschä-
digte. Wenngleich die Ver-
mutung naheliegt, dass die
Größe des Tores auch dem
hindurchfahrenden Grundei-
gentümer angemessen sein
sollte, war es wohl wesentlich
der schmalen einspurigen Fahrbahn vor unserem Haus geschuldet, dass die Ein-
fahrt in einem relativ schrägen Winkel angesteuert werden musste. Die nahm
Vater immer aus derselben richtung, vom angrenzenden Bünteweg kommend,
und machte vor dem Tor im Auto wartend durch Hupen (zweimal kurz) darauf
aufmerksam, dass er in einer gewissen Analogie zur militärischen Salutation
 erwarte, nunmehr von einem Familienmitglied bei der Einfahrt eskortiert zu
werden. Dazu gehörte natürlich auch das Öffnen der soliden hölzernen Gara-
gentür mit zwei breiten Flügeln.   
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Diese rolle hatte noch vor omas der ältere Bruder Hans-christoph
übernommen, während Sabine selten für diese Funktion in Anspruch genommen
wurde, nach dem Auszug der kinder aber selbst Mutter anfänglich diese rolle
ausfüllte. Allen war ein gewisser hintergründiger Groll über ihre instrumentali-
sierung und das ungebrochen autoritäre Selbstverständnis unseres Vaters eigen,

der auf die deswegen aufkeimende Verärgerung seiner
Familie nur entgegnete, dass ihm als Familienoberhaupt
diese Behandlung doch wohl zustehe. Erst unserer Mut-
ter gelang es nach anfänglicher kooperation schließlich,
das ritual durch nichterfüllung zu beenden, was ihr

aufgrund der bereits geschilderten Trübung der
Partnerbeziehung dann schließlich auch nicht
mehr schwerfiel.  

Für die beiden Söhne hatte allerdings der
frühe Zugriff auf die fast täglich mitgeführten, in braunes
Packpapier von einer der beiden Sekretärinnen einge-
hüllten Schallplattenpakete im Auto eine motivierende
Funktion, an der abendlichen Einfahrt des Herrn Di-
rektor mitzuwirken. Die Schallplattenpakete mit den ver-
schiedenen Labels der DGG und Lohnpressungen für

andere Firmen waren kaum auf dem runden
Esstisch im Wohnzimmer gelandet, schon wur-
den sie von den Söhnen gefleddert. Dabei be-
diente sich noch vor omas der Bruder Hans-
christoph an den reichlich vorhandenen
Jazz-Platten. Diese nicht explizit ausgespro-
chene Belohnungsfunktion für das Begrü-
ßungsritual wirkte wohl verhaltensstabilisie-
rend. Vater hatte im Übrigen bei der Auswahl

der Schallplatten und Labels den Vorlieben seiner Söhne
durch entsprechende Anweisung in der Fabrik rechnung
getragen und war daher bei der Selektion der Platten-
stapel nie kritisch. Hans-christoph hatte wegen seines

Altersvorsprungs übrigens schon vor omas den Bogen raus, dass sich bei einem
Einheitspreis von 5 DM für eine Platte – in der regel die anfänglich noch nicht
stereophone Version – nach der Schule das Taschengeld lukrativ aufbessern ließ.
Vater hat diese Geschäftstüchtigkeit seiner Söhne offensichtlich nie bemerkt,
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weil er den Aufbau der Schallplattensammlung seiner Söhne nie überwachte. Er
hatte nur interesse an seiner Sammlung klassischer Musik, die zum Zeitpunkt
der Haushaltsauflösung nach dem Tod unserer Mutter noch mehrere Tausend
Exemplare betrug. 

Der Mercedes 190 war übrigens nur eines von mehreren Autos, die Vater
als Firmenfahrzeug zur Verfügung gestellt wurden. Da die DGG bis zu ihrer
Fusion mit Philips Phonografische industrie ein alleiniges Tochterunternehmen
der Firma Siemens war, musste eine klare regelung mit der Zuordnung von
Fahrzeugtypen zum rang in der Firmenhierarchie eingehalten werden.  omas
hat die zeitliche Folge von Vaters Autos in der Bildgeschichte «Vaddis karren»
dargestellt. Der VW-käfer stand noch vor der Wende zu den 50er Jahren am
Anfang der Automobilität, wobei omas bei den Ausflugsfahrten im koffer-
raum (im innenraum beim käfer) saß, Mutter mit den beiden Geschwistern sich
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durch die einzige Seitentür auf die rückbank quetschte und die meist mitge-
nommene Tante Hanna wegen etwas mehr Fülligkeit vorne neben Vater saß. Der
auf den käfer folgende, etwas größere und im Status angehobene Fiat 1600 war
Vater von dem ihm damals noch vorgesetzten kaufmännischen Direktor abge-
treten worden.  

Dieses viertürige Fahrzeug ist besonders Hans-christoph nachhaltig in Er-
innerung geblieben. Bei der Anfahrt zu einem Besuch bei einer befreundeten Fa-
milie öffnete er noch vor dem Stillstand des Autos die hintere Tür auf seiner
Seite, die im Ausrollen des Fiat einen hölzernen Strommast traf und gegen Hans-
christoph zurückschlug. Wie durch ein Wunder nicht verletzt, erhielt er dennoch
vom Vater die heftigste ohrfeige seines Lebens, obwohl die Tür nicht einmal be-
schädigt war. Vaters Sorge galt offensichtlich eher seinem Fahrzeug als seinem
Sohn. Dem Fiat folgte dann der abgebildete Mercedes 190; die verschiedenen  
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6-Zylinder-Modelle von Mercedes konnten erst  geordert werden, als die höchste
Stufe in der Firmenhierarchie erklommen war.  

Vater musste immer sehr mit sich kämpfen, seinem Ältesten «seinen Fir-
menwagen» zeitweise auch für dessen Amüsement in der Freizeit abzutreten. in
einem seiner gerade abgelegten Mercedes-Exemplare durfte Hans-christoph al-
lerdings in Vaters Auftrag auf einer ersten Langstreckenfahrt das befreundete
Ehepaar Schwarz aus Marburg abholen, wobei er nur ein einziges Mal die beson-
dere Beschleunigung auf einer Landstraße ausprobierte und auf kurvenreicher
Strecke gefährlich ins Schlingern geriet. Das Erlebnis wirkte aber insofern nach-
haltig, als er hinfort ein risikobewusster Fahrer blieb. nicht auszudenken wären
die Folgen einer Beschädigung des Mercedes gewesen, denn mit genau diesem
Auto erschien er 1963 zum Treffen mit seinem besten Freund ulli, der seine
Freundin und mit ihr deren Freundin namens Leni (bald nur noch Lena geheißen)
mitbrachte, die sich zwar sehr über dieses große Auto eines noch sehr jungen
Mannes wunderte, sich dann aber schnell in ihn verliebte und immer noch seine
Frau ist. 
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Der rufname von Helene, die in ihrer familie Lene genannt wurde,
wechselte in Hannover zu Leni und erst später in unserer Hamburger
Kinderladenzeit durch Vorgabe des vierjährigen Jost zu Lena. noch als

Leni (22-jährig) wurde sie mit Hans-Christoph (20-jährig), der damals schon
unter seinen freunden nur Christoph hieß, von seinem besten freund ulli im
august 1963 zusammengeführt. Christoph konnte ja gelegentlich über einen
großen Mercedes verfügen, der eindruck machte und sich hervorragend für eine
kleine spritztour eignete. 

Bei Leni war es das erste freie Wochenende, an dem sie nicht zu ihrer ster-
benskranken Mutter in ihre Heimat nach Haderslev in süd-Jütland/DK fuhr,
nachdem ihr die ehefrau eines Kollegen am arbeitsort angeraten hatte, doch
einmal am Wochenende in Hannover zu bleiben, denn sonst würde sie ja nie
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Menschen kennen lernen. Hans-Christoph hatte nach abschluss der stupiden
dreimonatigen grunddienstausbildung bei der Bundeswehr ebenfalls sein erstes
wirklich freies Wochenende, zumal er kurz zuvor die anstrengende Beziehung zu
seiner italienischen freundin anna beendet hatte, deren Briefe im ton zunehmend
klagend geworden waren. Diese sah mit Blick auf die durch den Wehrdienst be-
dingte längere unterbrechung jeglichen persönlichen Kontaktes zu Hans-
Christoph keine realistische Perspektive für die beiden, die gemäß annas katho-
lisch-italienischer Prägung nur in der schnellen Heirat und Übersiedlung von
Hans-Christoph nach italien hätte bestehen können. Wenngleich die wechsel-
seitige Beziehung von intensiven emotionen geleitet war, brach bei Hans-
Christoph nun das realitätsprinzip durch, zumal er sich seine Zukunft ein-
schließlich studium nicht in italien vorstellen konnte. 

Leni und Christoph fanden bei einem einsamen spaziergang in dem Han-
noverschen stadtwald eilenriede zusammen, nachdem sich freund ulli mit seiner
freundin ingrid von eigenen interessen geleitet diskret verdrückt hatte. Bei
diesem ersten Kontakt trug Leni ein aquamarinblaues sportkostüm, das wie ihre
gesamte garderobe entweder von ihrer schneidernden Mutter oder deren schwes-
ter Dete angefertigt worden war, die eine kleine schneiderei betrieb. Darunter
trug Leni ein türkisfarbenes Oberteil und dazu weiße schuhe mit einem niedrigen
absatz. Christoph stand zu diesem Zeitpunkt noch unter dem auch von anna
zuvor kräftig unterstützten Diktat einer betont modischen aufmachung und
trug zu seiner gebügelten grauen sommerhose ein leichtes blaues Jackett mit
einem rosèfarbenen Oberhemd und einem schwarzen ledernen schlips. Bei ein-
brechender Dunkelheit fassten die beiden einander spontan an die Hand und er-
lebten neben liebevoller Zuneigung schnell sehr viel Übereinstimmungen in ihrer
sicht auf die Welt und das eigene Leben. Leni war erst kurz in Hannover und
von Dänemark mit der Vorstellung aufgebrochen, anschließend für längere Zeit
nach england zu ziehen, um ihre noch begrenzten sprachkenntnisse des engli-
schen auszubauen. es kam dann alles ganz anders! 

Der ausbruch aus einer dänischen Kleinstadt mitsamt einer recht einge-
engten familiären Lebensumwelt endete für Leni in Hannover. sie war zu Ostern
von ihren eltern im VW nach Hannover an ihren neuen arbeitsplatz als sekretärin
des deutschen Honorarkonsuls von Dänemark am engelbosteler Damm in Han-
nover gebracht worden. Dort angekommen, wurde sie  mit ihrem gepäck von
den eltern auf dem fußweg abgestellt, da diese sofort nach Dänemark zurück
fahren wollten. nachdem Leni zunächst provisorisch privat untergebracht worden
und von ihrer dänischen Vorgängerin in ihre funktionen eingewiesen worden
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war, bezog sie eine dann frei gewordene einzimmerwohnung, die auf dem Hin-
terhof der firma mit einem elektrogroßhandel lag, welche dem Konsul gehörte. 

Der Weg vorbei an den zahlreichen auf dem Hof gelagerten Materialien
und der ausblick aus der sehr einfach gestalteten Wohnung mit wenigen aus Dä-
nemark geschickten Möbeln auf einen sehr kleinen garten war pittoresk, wobei
die Wohnung isoliert neben einem einzelzimmer für einen selten anwesenden
Junggesellen gelegen einen wunderbaren Ort der abgeschiedenheit bildete. an
Möbeln hatte Leni ein Bett mit einem Bettüberwurf aus grünem stoff mit großen
aufgedruckten Blumen geschenkt bekommen und einen schwarzen schaukelstuhl
sowie den sogenannten fledermausstuhl aus einem stahlrohrgestell mit einem
segeltuchbezug ebenfalls in schwarz mitgebracht. Bald ergänzte sie ihre spärliche
Möblierung durch einen großen Couch-tisch mit gestell aus massivem und
damit auch sehr schwerem teak-Holz, den sie von ihrem ersten gehalt in Han-
nover bei einem Besuch in Haderslev gekauft hatte. Die Platte diente später in
der Hamburger Wohnung mit neuen höheren stahlbeinen versehen über viele
Jahre als schreibtisch für Hans-Christoph. Lenas spartanische ausstattung der
Wohnung wurde durch einen kleinen leichten Kleiderschrank ergänzt, in dem
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sie ihre größtenteils von tante Dete für sie angefertigte Kleidung aufbewahrte.
Offene Orangenkisten mit eingelegten Papierservietten dienten der ablage von
Kleinutensilien, und eine auf dem flur platzierte harte Liege mit einem Dekora-
tionsbezug lud nicht gerade zum Verweilen ein.

in dieser Wohnung trafen sich vor allem Hans-Christophs freunde, die
sämtlich gerade erst die schule verlassen hatten. Die langen abende mit viel
 Zigarettenqualm, alkohol und tiefschürfenden Diskussionen nahmen viel zu
wenig rücksicht auf Leni, die ja als einzige am nächsten tag arbeiten musste. im
gegenzug dekorierte Hans-Christoph ihr noch karges Zimmer mit einer einfachen
schreibplatte, einem Plattenspieler mit einigen schallplatten, darunter Chansons
von Jaques Brel und george Brassens, einem ausgedienten fahrradrahmen als
«ready made» an der Wand und einer schwarz bemalten langen unterhose, die
auf eine Hartfaserplatte aufgezogen war und in anlehnung an das Werk «e
shirt» von robert rauschenberg entstanden war. Dieses eigene Werk hängt heute
noch in unserer Privat-galerie in der Berliner Wohnung. Dort befindet sich
auch die in Orientierung an den Werken des schweizer Objektkünstlers Daniel
spoerri entstandene Collage «Bürgerliches Planspiel», die Hans-Christoph aus
den sammeltassen von Leni fertigte und mit der er trotz ihrer spontanen entste-
hung die weitreichenden Veränderungen in Lenis Leben zum ausdruck brachte.
auch dieses Werk befindet sich mit weiteren späteren einlagerungen in der
 Berliner sammlung und ist am anfang dieses Kapitels abgebildet.

Lenis Wohnung wurde zum zentralen Lebensmittelpunkt der beiden, wenn-
gleich sie auch sporadisch das elternhaus in Kirchrode besuchten. am ende der
Wochenenden während des Wehrdienstes verbrachte Hans-Christoph die letzten
stunden bei Leni, um sich nach Mitternacht trunken vom ersten schlaf auf den
Weg zum Zug zu machen, der um 3:33 uhr am Zielbahnhof mit der heute noch
im Ohr gebliebenen Bandstimme «Lüneburg! Lüneburg! Lüneburg!» zum aus-
steigen aufforderte, um in die Kaserne zu schleichen und völlig übermüdet den
tagesdienst in der sanitätseinheit des Bataillons anzutreten. seine gemeinsame
Zeit verbrachte das junge Paar gerne im schwimmbad «am schwarzen Bären»
und bisweilen auch in den Herrenhäuser gärten oder auf Wanderungen in der
Hügellandschaft des Deisters südlich von Hannover. unvergessen bleibt auch
ein Konzert mit elonius Monk, einem afroamerikanischen Jazz-Pianisten der
avantgarde, bei radio Bremen. gerne stellte Mutter ihren von ihr wenig geliebten
VW für unternehmungen zur Verfügung, der mit einer automatischen Kupplung
versehen war, die selten störungsfrei funktionierte und daher ständig einen pein-
lichen Lärm beim schalten verursachte. Dieses schwierig zu nutzende fahrzeug
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beeinträchtigte Mutters ohnehin schon geringe fahrkompetenz bei fehlender
Liebe zum autofahren noch zusätzlich, sodass sie sehr bald angesichts ungenü-
gender fahrpraxis das autofahren gänzlich einstellte.

Lena stammt aus einer familie in Dänemark, die im grenzland zu Deutsch-
land mehrheitlich eine deutsche identität hatte. Zu den Vorfahren mütterlicherseits
sind einige namen und Daten überliefert. Der urgroßvater war Heinrich friedrich
Wilhelm Daseking, geb. am 29.6. 1823 in Balge, einem Dorf bei nienburg/Weser.
als gelernter schuster war er später Posthalter, gastwirt und Kaufmann in Borstel,
ebenfalls bei nienburg. seine frau Margarethe Dorothea Daseking, geb. sieling,
war eine gänsehirtin, deren Vorfahren als grasmäher nach Holland gegangen
waren. Von ihr soll es eine verwandtschaftliche Linie zu Hans albers, dem legen-
dären Volksschauspieler mit großer Popularität in der Zeit vor, während und un-
mittelbar nach dem 2. Weltkrieg, gegeben haben. 

Das ehepaar hatte drei söhne, von denen einer das familienerbe für er-
folglose erfindungen aufgebraucht haben soll. Daher war dessen Bruder, unser
großvater richard Daseking mit seiner frau Marie, geb. eickhoff, nach dem
Preußisch-Dänischen Krieg von 1864 weiter in den norden umgezogen, weil in
den neuen gebieten billig Land erworben werden konnte. Dänemark, das eine
großmacht vor allem zur see gewesen war und sich durch Personalunion mit
dem Herzogtum Holstein bis zum heutigen Hamburg-altona erstreckt hatte,
musste nach dem Verlust dieses Krieges u.a. das gebiet nordschleswig an Preußen

abtreten. erst 1920 wurde es nach einer
Volksabstimmung an Dänemark zurückge-
geben.  Der großvater war mit seiner frau,
die Blumensamen für den neuen garten bei
sich trug, und einem Pferdefuhrwerk gen
norden gezogen und hatte dort ein fuhrge-
schäft aufgebaut. Das Paar hatte die drei
töchter Dete, Beta und Clara Maria amalia,
die Mutter von Lena. sie heiratete franz eb-
besen, dessen dänischer Vater auf der Wan-
derschaft als Handwerker seine frau in Leip-
zig gefunden hatte. Die gesamte familie von
Lena hatte also vorherrschend deutsche Wur-
zeln und war auch stark in der deutschen
Minderheit in Haderslev (ehemals Haders-
leben) verankert. 
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insbesondere in
der nazizeit und wahr-
scheinlich auch wäh-
rend der deutschen Be-
satzung Dänemarks
muss die familie recht
nationalistisch gewesen
sein. anders ist schwer
zu erklären, dass Lenas
Vater, der doch den
namen des mittelalter-
lichen dänischen na-
tionalhelden niels eb-
besen trug, sich in
jungen Jahren unter
dem einfluss seiner fa-
milie freiwillig zur
deutschen Waffen-ss
meldete. Über seine er-
lebnisse und seine Be-
teiligung am russland-
feldzug im gefolge der deutschen Wehrmacht hat sich der gelernte schmied
und spätere schlosser nie gegenüber seinen beiden Kindern, Lena und ihrem
jüngeren, früh verstorbenen Bruder richard, geäußert. er kam schwer gezeichnet
aus dem Krieg zurück und versteckte sich zunächst bei Verwandten aus der müt-
terlichen Linie der familie in Deutschland und dann in Haderslev, wo er von
der dänischen Polizei gesucht wurde. 

in der familie wurde dann die idee geboren, dass er mit seiner frau aus
angst vor Verfolgung durch die dänischen Behörden in das neutrale schweden
gehen solle, wo bereits sein jüngster Bruder nils wohnte. franz arbeitete als
schweißer, während seine frau in einer fabrik als näherin tätig war. Die gerade
eingeschulte Lena konnte ihre eltern nur in den schulferien in schweden besu-
chen, wobei sie mangels eines eigenen Bettes auf zusammengebundenen Korbs-
tühlen schlief und tagsüber unbetreut war. nach Jahren zurück in Dänemark
hatte der Vater beträchtliche Probleme, wieder ein normales Leben aufzunehmen.
nachdem er seine frau, Lenas Mutter, schon relativ früh im Jahr 1963 durch
vorzeitigen tod an Krebs verloren hatte, konnte er nur noch vorübergehende
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und teilweise problematische Paarbeziehungen eingehen und verstarb im alter
von 67 Jahren an einem schlaganfall.

Lena, die am 1.4.1941 geboren wurde, hatte insgesamt eine sowohl in
emotionaler als auch materieller Hinsicht karge Kindheit. Die eltern waren über
wichtige abschnitte ihrer frühen Kindheit abwesend, und sie wurde im Wesent-
lichen durch ihre damals schon nicht mehr junge tante Dete großgezogen, die
als Ledige mit Lenas eltern im selben Haus wohnte. Zu große geerbte schuhe
mit Löchern und ein stets gleicher und auf grundnahrungsmittel beschränkter
speiseplan kennzeichneten die materiellen Verhältnisse. Die Beziehung zu ihrem
Vater blieb als folge der frühen Kindheitserfahrungen schwierig. im nachhinein
betrachtet muss sie als Kind mit einer bis heute erhalten gebliebenen hohen all-
gemeinen sensibilität und großen empfindungsfähigkeit besonders für die jah-
reszeitlichen Veränderungen in der natürlichen umwelt über erstaunliche Wi-
derstandskraft verfügt haben. Viel Kraft zog sie als Jugendliche auch aus dem
rudersport mit freudestiftenden gruppenerlebnissen auf Wanderfahrten sowie
dem frühmorgendlichen rudern auf dem Damm, einem see in Haderslev, oder
der offenen Ostsee.

Bei einem allgemein relativ spärlichen erziehungs- und Bildungsangebot
muss der einzige kontinuierliche entwicklungsanreiz in ihrer Mehrsprachigkeit
gelegen haben. Mit ihrer tante Dete und auch deren schwester Beta sprach sie
stets auch als erwachsene nur das Verdener Plattdeutsch aus dem ursprungsgebiet

der Vorfahren. Zunächst in der Deut-
schen schule und auch teilweise im el-
ternhaus sprach sie hochdeutsch, wäh-
rend außerhalb des Hauses der
süd-Jütische Dialekt und später in der
Dänischen schule hochdänisch gespro-
chen wurde. auch heute pendelt sie bei
gesprächen mit den dänischen Ver-
wandten immer zwischen Dänisch und
Deutsch und sie besitzt nur die däni-
sche staatsbürgerschaft, obwohl sie die
weit überwiegende Zeit ihres Lebens in
Deutschland gelebt hat.

natürlich hat sich Hans-
Christoph sogleich für die dänische
sprache interessiert und später bei
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 Besuchen in Lenas Heimat und ferienaufenthalten versucht, einen begrenzten
Wortschatz und kurze sätze der umgangssprache zu lernen. Zu den ersten Wör-
tern, die er von Lena lernen wollte, gehörte das dänische Wort für freund (im
sinne eines generischen Maskulinums), denn er wollte Lena als seinen engsten
freund und nicht als freundin gewinnen. seit dieser Zeit ist das dänische Wort
«Ven» der nur von ihm benutzte Kose- und rufname für Lena geworden und im
täglichen umgang mit ihr selbstverständlich geblieben. 

Lena hatte als gute schülerin den erwartungen ihrer eltern entsprechend
die dänische schule mit dem real-examen verlassen und nach einer kurzen epi-
sode im Haushalt einer begüterten lokalen Brauer-familie eine kaufmännische
Lehre in Haderslev absolviert und dann ein Jahr in Kolding gearbeitet, bevor sie
mit ihren Kenntnissen in Deutsch und Dänisch ihre stelle in Hannover als se-
kretärin des Honorarkonsuls antrat. sie genoss als einzige Person in dieser
funktion die unabhängigkeit an ihrem arbeitsplatz, an dem sie abwechslungs-
und erlebnisreiche arbeiten für den Konsul erledigte, der selbst kein Dänisch
sprach. er wäre auch nicht in der Lage gewesen, mit den teilweise gestrandeten
oder ratsuchenden Dänen auf der suche nach geschäftsanbahnungen selbst zu
kommunizieren, geschweige denn gelegentlich särge für den rücktransport Ver-
storbener nach Dänemark zu versiegeln. nicht nur wegen der vielfältigen Kontakte
mit ihren dänischen Landsleuten anlässlich der jährlichen industrie-Messe in
Hannover hat Lena diese Berufstätigkeit sehr geliebt, die sie 1965 aufgab, als
sich die geburt unserer tochter solvej ankündigte, deren namen wir gemeinsam
aus einer im Konsulat verfügbaren Liste dänischer Vornamen auswählten. 
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Lenas Schwangerschaft war nicht geplant und endete mit frühzeitigen We-
hen unter sehr belastenden Umständen. Solvej wurde in der 24. Schwan-
gerschaftswoche am 8.10.1965 mit einem Geburtsgewicht von nur 1000g

geboren und es zeugt von ihrer Kraft, dass sie nicht nur überlebt, sondern ihr Le-
ben mit der resultierenden Behinderung so positiv angenommen und gestaltet
hat. Um ihr einen sicheren rahmen zu geben,
entschlossen sich ihre eltern, am 2.7. 1965
zu heiraten. Lena erhielt zur Hochzeit ein für
unsere damaligen Verhältnisse sündhaft teures
Kleid, das von mutters vornehmem Schnei-
deratelier hergestellt wurde. es hatte einen
lindgrünen Grundton und war mit einer brei-
ten beigen Spitze vor der Brust verziert wor-
den; zusätzlich hatte es aus dem gleichen Stoff
eine Jacke. 

Die Hochzeitszeremonie wurde be-
wusst klein gehalten und fand im elternhaus
von Hans-christoph statt. Noch kurz vor der
Fahrt zum Standesamt schnitt Lena im Hoch-
zeitskleid im Garten die Petersilie für das Hochzeitsessen, das aus Lammbraten
mit grünen Bohnen bestand. trauzeugen waren Walter Herrmann, ein schon
pensionierter älterer Freund der eltern, und Hans-Werner Steinhausen. Der auf-
forderung von Walter Herrmann, die etwas schlichte Hochzeitsfeier vielleicht
später durch eine größere Zeremonie zu ergänzen, sind die Brautleute erst mit
dem 40. Hochzeitstag 2005 nachgekommen. Die silberne Hochzeit fand 1990
zu zweit in Zürich und die goldene Hochzeit 2015 zu dritt mit Solvej am
Bodensee statt. Übrigens musste Hans-christoph gleich nach dem Hochzeitstag
wieder zurück nach erlangen, weil abschluss-testate für das Semester anstanden.
eine kleine Hochzeitsreise fand dann im august nach Worpswede statt, wo die
beiden Frischvermählten in einer winzigen Kammer ohne fließend Wasser zum
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Niedrigpreis in einem Dorfgast-
haus wohnten und tagsüber bei
großer Hitze an dem Fluss
Wümme lagerten. Lena wagte
sogar ein Bad in der moorhalti-
gen Wümme, während sich un-
ter ihrem blauen Bikini bereits
der Bauch wölbte und Hans-
christoph sich derweil mit dem
anatomielehrbuch beschäftigte.
aus anlass des 40. Hochzeitstag
haben Lena und Hans-christoph Worpswede wieder besucht – und dabei sehr
viel komfortabler gewohnt und die abgeschiedene moor-Landschaft mit dem
Fahrrad erkundet.    

als Lena schwanger geworden war, hatte Hans-christoph die aufgabe der
Planung der neuen Lebensumstände übernommen. Da er mit dem dritten Se-
mester noch in einem relativ frühen Stadium seines Studiums war und dieses
auch zu ende führen wollte, überlegte er, wie die neue Situation auch von seinen
eltern mitgetragen werden könne. Der Studienort erlangen lag relativ weit weg
von Hannover und an einen Wechsel des Studienorts vor dem Physikum, der
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Halbzeit des medi-
zinstudiums, war
nicht zu denken.
Um seine entste-
hende Familie mate-
riell wie auch emo-
tional abzusichern,
schlug er seinen el-
tern vor, dass Lena
in das elternhaus in
Hannover einzöge
und dort ein Kinder-
zimmer für das er-
wartete Kind einge-
richtet werden solle. 

erstaunlicher-
weise ließen seine el-
tern wenig von dem
für sie schockartigen
erleben nach außen
erkennen und willig-
ten in diesen Lö-
sungsvorschlag ein.
Die an sich nahelie-
gende idee, die junge
Familie mit der Fi-
nanzierung einer ei-
genen Wohnung

und des Lebensunterhalts zu unterstützen, kam jedenfalls nicht auf. Weder bei
Hans-christoph, der keine erhöhung seines sogenannten Wechsels – der damals
noch so bezeichneten monatlichen Studienfinanzierung – fordern mochte, noch
bei den eltern, denen eine derartige Unterstützung relativ mühelos möglich
gewesen wäre. Stattdessen wurde das ehemalige Jungenzimmer nun zu ihrem ge-
meinsamen Zimmer. es wurde nach den Plänen von Hans-christoph zusätzlich
zu den vorhandenen möbeln – einem Klappbett für Lena, der schwarz-weiß ka-
rierten Schlaf-couch für Hans-christoph und dem einbauschrank – mit einem
neuen Bücher- und Schallplattenregal aus Fichtenholz versehen, das später die
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Umzüge nach Hamburg und Berlin mit leichten anpassungen überlebt hat. aus
Lenas Wohnung übersiedelten der schwarze Schaukelstuhl und der Fledermaus-
sessel.

in dieses Zimmer zogen sich Lena und Hans-christoph, sofern er nicht in
erlangen oder auch am anfang seines klinischen Studiums in Hamburg war,
gerne und mit Freuden zurück, solange Lena die – ihrer meinung nach zu reichliche
– Jazz-musik auf der eigenen kleinen anlage nicht zu viel wurde. Solvej erhielt ihr
Baby- und Kleinkindzimmer im ehemaligen Hausmädchenzimmer, das in der
Zwischenzeit den alten Schreibtisch aus der Großvätergeneration aufgenommen
hatte. auf diesem traditionsobjekt wurde ihr abgesichertes Babybett installiert,
und das eingebaute Waschbecken im Schrank erwies sich als sehr praktisch für die
Babypflege. Hans-christoph konnte sich für das notwendige Lernen einschließlich
der Prüfungsvorbereitungen in ein kleines ausgebautes Dachzimmer auf dem
Boden des Hauses zurückziehen, der nur über eine ausziehbare Dachbodenleiter
betreten werden konnte. Lena konnte dahin ihrem christoph das vorbereitete
obst bringen und dabei auch auf ihrer dort abgestellten kleinen Sofaliege aus
ihrer aufgegebenen Wohnung am engelbosteler Damm sitzen. 

So sehr also die äußeren Bedingungen dieser Unterbringung bedürfnisge-
recht waren, entwickelte sich das Wohnarrangement für Lena und Solvej, oft
ohne Hans-christoph im Haus seiner eltern, sehr bald als recht problematisch.
Der Verlust ihrer eigenen Wohnung, die von Hans-christoph aufgelöst worden
war, bedeutete für sie eine tiefen einschnitt mit einem Verlust eines teils ihrer
Vergangenheit. Die Schwiegermutter wusste vieles besser, und Lena fühlte sich
nicht nur ständig beobachtet, sondern eigentlich auch nicht richtig angenommen.
Solvej fand aber stets eine liebevolle Zuwendung mit genügendem Verständnis
für ihre langsamere entwicklung. Sie konnte bei einem Besuch sogar Kontakt
mit ihrer Ur-Großmutter aufnehmen. als Hans-christoph nach einem kurzen
intervall, währenddessen er mit Sabine in Vaters Firmenwohnung am Feenteich
in Hamburg wohnte, im Jahre 1968 in der Brückwiesenstraße im Stadtteil Groß-
Borstel eine Wohnung mieten konnte, bedeutete dies für die Familie einen Neu-
start mit Unabhängigkeit in ihrem ersten eigenen Bereich.
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Die wohnung in der brückwiesenstraße lag im Parterre einer Villa aus
der gründerzeit, an deren hohem giebel die aufschrift «gustav Falke
Haus» prangte, die an einen ansonsten vergessenen Hamburger Schrift-

steller erinnerte, dem der Senat der Hansestadt kurz nach der Jahrhundertwende
eine Ehrenrente als Pensionär entrichtet hatte. unsere wohnung bestand aus
drei schönen und hohen Zimmern sowie Kü-
che und bad und war nicht abgeschlossen,
sondern ging auf den gemeinsamen Hausflur,
durch den die beiden anderen Etagen erreicht
wurden. Dieser nachteil war für unsere junge
Familie jedoch unbedeutend, zumal wir eine
freundschaftliche beziehung zur ebenfalls jun-
gen Familie bast mit den Eltern rosi und
norbert und den kleinen Söhnen brunke und
arne hatten, die im Dachgeschoss wohnten.
Die beziehung zu dem am anfang in der
mittleren Etage wohnenden Lehrerehepaar P.
war weniger eng, jedoch freundlich zuge-
wandt, wobei wir aber bei beiden nie aus der
Distanz des «Sie» heraustraten. Später zogen dort das Paar Yvonne (genannt
 Huschel) und udo ein, die auch für den langgestreckten garten mit sehr schönen
hohen bäumen hinter dem Haus sorgten, in dem wir alle viele lebhafte Feste
miteinander und mit Freunden feierten. Das lange grundstück endete auf die
tarpenbek, einen der vielen Hamburger Kanäle, der hier nur noch ein schmaler
graben war.

in der wohnung hatte Solvej das größte Zimmer mit einer zum garten
gerichteten glasveranda, deren kleine glasfenster von ihrem Vater teilweise bunt
bemalt worden waren. im winter musste mit einem radiator kräftig zusätzlich
geheizt werden, um eine erträgliche temperatur sicher zu stellen. in unserer
Küche mit schönen alten Kacheln an den wänden saß Solvej in ihrem
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 Kinderstühlchen am tisch, den wir noch in der tischlerei von Vaters Firma
hatten anfertigen lassen können und der noch heute in unserer berliner Küche
steht. Ein anderer Lieblingsplatz der kleinen Solvej war direkt neben dem Herd,
wo sie mit Entzücken ihrer mutter beim Kochen zusah. 

Die Küche war auch ein beliebter und häufiger treffpunkt inklusive Koch-
Club mit den zahlreichen Freunden unserer Hamburger Zeit. bei einem der
ersten treffen zum gemeinsamen Kochen war der mosel-riesling «reiler zum
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heißen Stein» getrunken worden und gab unserem Koch-Club hinfort den namen
«reiher zum heißen Stein». Zum 31. geburtstag wurde Hans-Christoph mit
verschiedenen insignien eines Kochs beschenkt. Damit wurde deutlich, dass die
Zeit der theoretischen Diskussionen der 1968er generation mit studentischen
Vollversammlungen, politischen arbeitskreisen und aktionen in Hans-Christophs
letzten beiden Studienjahren nunmehr parallel zur Einbindung in die arbeitswelt
einer stärker hedonistischen Lebensbetrachtung gewichen war.

Zuvor hatten wir mit einigen Freunden und gleichgesinnten noch im
Jahre 1969 als Produkt der Studentenrebellion und Elterninitiative einen der
ersten Kinderläden gegründet, der nicht nur von der obligaten ideologischen
und leider nicht sehr praxistauglichen Überhöhung durch intensive Debatten
unter den Eltern gekennzeichnet, sondern für Solvej auch zu wenig strukturiert
war, sodass wir den Kinderladen nach etwa einem halben Jahr wieder verließen.
nach dem Kinderladen trat Solvej in einen städtischen Kindergarten ein, in dem
sie ebenfalls überfordert war. anschließend organisierte Lena daher eine private,
für Solvej sehr zuträgliche kleine und überschaubare Kinderspielgruppe. mit 7
Jahren besuchte Solvej als Vorbereitungsstufe den Schulkindergarten, um dann
mit knapp 8 Jahren gemeinsam mit ihrer Freundin Sabine aus dem Schulkinder-
garten die grundschule zu beginnen.

Diese Schule am brödermannsweg lag nur zehn minuten von unserer
wohnung entfernt und wurde von dem klugen und warmherzigen rektor 
Dr. K. geleitet, der uns als um Solvej besonders besorgte Eltern entgegnete, dass
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die Volksschule eine Schule für das Volk, also für alle sei. Dort war Solvej in der
obhut ihrer Lehrerin Frau S., welche die große Klasse mit einer mischung von
klaren Verhaltensvorgaben und Freundlichkeit lenkte und Solvej den erforderli-
chen strukturellen rahmen gab, sodass sie trotz anfänglicher Hänseleien durch
einige mitschülerinnen und mitschüler wegen ihrer behinderung ihre Schulzeit
in Hamburg bis heute in guter Erinnerung behalten hat.

Für Lena war in dieser Zeit unserer jungen Familie in Hamburg die begin-
nende Frauenbewegung der 70er Jahre, zunächst mit einer engen Freundin und
dann auf ein gemeinsames inserat hin mit einer gruppe, ein wichtiger Lebensin-
halt. außerdem war sie bei den Jungsozialisten und in der SPD aktiv. Hans-
Christoph war erst durch die studentischen aktivitäten neben dem Studium
und später seine berufliche Laufbahn stark gebunden. auf beide wird in einem
späteren Kapitel eingegangen. gleichzeitig genoss er seine Familie mitsamt den
zahlreichen Kontakten und gemeinsamen aktivitäten mit Freunden, welche die
Jahre in Hamburg zu einem besonders erlebnisintensiven und erinnerungsträch-
tigen Lebensabschnitt unserer Familie machten. Seine nach dem Studium voll-
zogene passive mitgliedschaft in der SPD kam mit dem berufsbedingten wechsel
in die Schweiz 1987 zum Ende, wenngleich diese einmal entwickelte politische
identität erhalten blieb. 

noch gegen Ende der Studentenzeit konnten wir für 100 Dm unser erstes
auto, einen Citroen 2CV, die sogenannte Ente, erwerben, die mit der klassisch
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geriffelten motorhaube heute ein begehrtes objekt für Sammler wäre. Der Kauf
dieses autos war durch einen befreundeten Kommilitonen, der mitglied der me-
dizinischen Examensgruppe war, vermittelt worden. Heinrich von b., aus einer
berühmten deutschen Familie stammend, hatte darauf bestanden, nach dem
Kauf den motor auseinander zu nehmen und zu reinigen. in einen zünftigen
blaumann gewandet und ohne besondere mechanische Vorerfahrungen bewältigte
er unter assistenz von Hans-Christoph diese aufgabe, für die er eigentlich ange-
sichts gewisser Züge einer liebenswürdigen Versponnenheit nicht unbedingt prä-
destiniert erschien. 

nach erfolgreichem erneuten Zusammenbau des motors fuhr das Fahrzeug
tatsächlich wieder und wurde mit seinem charakteristischen Schaukeln eine ge-
liebte Familienkutsche. Sie erlitt leider ein tragisches Ende, als bei einem seitlichen
auffahrunfall der sehr einfache rahmen des Chassis so verbogen wurde, dass die
Übertragung vom motor auf die Kardanwelle beschädigt wurde und der motor
bald danach seinen geist aufgab. wir hatten daraufhin noch eine weitere ge-
brauchte Ente, deren untergang diesmal durch Vergesslichkeit besiegelt wurde.
Hans-Christoph hatte nach dem tanken den Verschluss an der tankstelle vergessen
und die beimengungen des Straßenstaubs in das benzin waren dem motor so
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wenig bekömmlich, dass schliesslich auch dieses gefährt bald das Zeitliche
segnete. 

Das nächste Hamburger auto war dann ein renault r4, der sogar eine
kleine selbst verschuldete Kollision an der Einmündung zu unserer brückwie-
senstraße überstand. Die Zeit unserer Kleinwagen wurde beendet, als wir später
günstig einen vom Händler nach auffahrunfall restaurierten grünen renault
r16 erstehen konnten. mit diesem geräumigen mittelklassewagen haben wir
von Hamburg aus zahlreiche Ferienorte angesteuert. Er diente auch auf den
ersten Fahrten ab 1976 von und nach berlin am anfang der neuen arbeitsver-
bindung als Vehikel, wobei die Fahrt auf dem Korridor durch die DDr auf der
Landstraße zwischen Hamburg und berlin noch vor dem bau der autobahnver-
bindung den speziellen Charme des Sozialismus spiegelte. Die Fahrt führte durch
Kleinstädte wie Kyritz an der Knatter mit Spruchbändern an den grauen Häusern
(«Von der Sowjetunion lernen, heisst siegen lernen») und von der «Firma Horch
und guck» (der Stasi) beauftragen Pensionären, die als vermeintliche Passanten
bei heruntergelassener Eisenbahn-Schranke darauf achteten, dass kein bürger
der DDr es wagte, mit den bewohnern der brD auf der transitstrecke Kontakt
aufzunehmen. 
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Die Umsiedlung nach Berlin war durch ein für Hans-Christoph sehr
verlockendes berufliches Angebot als Stellvertreter des Leiters der neu
gegründeten Abteilung für Psychiatrie und Neurologie des Kindes-

und Jugendalters an der Freien Universität Berlin zustande gekommen. Das An-
gebot war kurz vor seiner Habilitation an der Universität Hamburg angekommen
und mit der Aussicht auf eine baldige Beförderung zum Professor verbunden.
Angesichts weitgehend unklarer Perspektiven für seine berufliche Weiterentwick-
lung in Hamburg und der Chance, gestalterisch an dem Aufbau einer neuen
Universitätsabteilung in Berlin mitzuwirken, war er sehr schnell entschlossen,
dieses Angebot anzunehmen. Lena fühlte sich bei dieser Entscheidung nicht ge-
nügend beteiligt und hat ihm dieses Vorgehen noch lange kritisch vorgehalten,
was er später als nachvollziehbar einräumen musste. Sie hatte schließlich bei
dieser Veränderung zunächst sehr viel, nämlich ihr soziales Netz in Hamburg, zu
verlieren. 

Als Hans-Christoph zum Stellenantritt 1976 nach Berlin einflog und das
Flugzeug zur Landung auf dem Flughafen Berlin-Tegel ansetzte, empfand er
trotz seines nur zehnwöchigen Aufenthaltes an seinem Geburtsort gleich nach
der Geburt seinen Anflug auf Berlin als eine Rückkehr an diesen Ort und äußerte
spontan gegenüber seiner ihm unbekannten Sitznachbarin, dass er gerade nach
33 Jahren an seinen Geburtsort zurückkehre, worauf ihn die ältere Dame kom-
mentarlos, aber doch etwas verwundert wirkend anschaute. Er hatte mit Lena
vereinbart, dass er erst einmal in Berlin provisorisch unterkommen und zu den
Wochenenden nach Hamburg pendeln solle, um sich in Ruhe nach einer Woh-
nung und einer geeigneten Schule für Solvej umzusehen, die auch erst noch die
Grundschule mit der 4. Klasse abschließen sollte. 

Die Einstimmung auf Berlin wurde für die Familie durch den Umstand
erleichtert, dass Solvej in die katholische St. Hildegard-Schule aufgenommen
werden konnte, die sich als Schule für gesundheitsgeschädigte Kinder mit be-
sonderem pädagogischen Bedarf verstand. Solvej hat dort ihren erweiterten
Hauptschulabschluss erreichen können. Ihre Erfahrungen an dieser Schule, die
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sich mehrheitlich auf lernbehinderte Schüler einstellen musste, waren sehr ge-
mischt. Nachdem Solvejs Klasse jahrelang von der sehr warmherzigen Lehrerin
Frau H. geleitet worden war, zog später mit dem Wechsel auf jüngere, im Umgang
mit Behinderten eigentlich ungenügend ausgebildete Lehrkräfte und gedeckt
vom Schulrektor eine Schwarze Pädagogik mit viel Strenge, Willkür und Strafen
ein. Die Elternschaft der Klasse reagierte besorgt auf diesen Wechsel des pädago-
gischen Klimas. Die Intervention von zwei Elternsprechern dürfte nicht ganz
unwirksam gewesen sein, so dass die Schulaufsicht der katholischen Kirche einen
Personalwechsel in der Leitung und der Lehrerschaft der Schule vornahm. Die
Stellungnahme der Eltern wurde von den Sprechern einem sichtlich um Fassung,
aber auch um Schutz der Lehrkräfte ringenden katholischen Prälaten vorgetragen.
Die Sprecher waren der evangelische Oberkirchenrat L. und der Vater von Solvej,
der zu diesem Zeitpunkt bereits im Ehrenamt Landesarzt für Kinder- und Ju-
gendpsychiatrie war. 

Schon 1977 bekam Hans-Christoph durch glückliche Umstände über sei-
nen Freund und Kollegen Michael an dessen Wohnadresse eine geräumige Alt-
bauwohnung mit fünfeinhalb Zimmern von sehr schönem Zuschnitt und für
eine günstige Miete vermittelt. Die Wohnung in der Jenaer Straße kurz vor der
Grenze des Stadtteils Wilmersdorf zu Schöneberg ist bis auf den heutigen Tag
unser Berliner Domizil geblieben. Im attraktiven Bayerischen Viertel gelegen,
hat sich die großzügige Anlage der Wohnung mit hohen Stuckdecken und Par-
kettböden in einem Haus von 1908 erhalten und ist nun seit Jahrzehnten unser
Familienzentrum. Der Einzug der ganzen Familie im Sommer 1977 und die
Verankerung an diesem Ort war durch die Hausgemeinschaft, zu der insbesondere
die längsten bis auf den heutigen Tag anhaltenden Freundschaften zu Brigitte
und Dagmar zählen, und die sich sehr schnell ausweitenden weiteren freund-
schaftlichen Beziehungen zu anderen Familien innerhalb und außerhalb des
Hauses sehr erleichtert und minderte die Verlustgefühle, die aus dem Wegzug
aus dem von uns allen geliebten Hamburg resultierten.

Die im Kern seit dieser Zeit stabile Hausgemeinschaft hat viele gemeinsame
Aktivitäten mit wechselseitigen Einladungen, gemeinsamen Picknicks, dem all-
jährlichen gemeinsamen Weihnachtsessen und Ausflügen unternommen, die vor
der Wiedervereinigung die reichlichen Angebote West-Berlins einschließlich
Parks und Waldgebieten nutzten. Die Stadt war trotz geografischer Isolation
durch Migration aus anderen Teilen Deutschlands und dem Ausland ein sehr le-
bendiger Schmelztiegel von Menschen und Kulturen, der das Leben in den sehr
unterschiedlich zusammengesetzten Stadtteilen bereicherte. Reisen in weitere
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Zielorte mussten entweder mit einer der alliierten Fluggesellschaften oder mit
dem Auto auf einer der drei Transitautobahnen durchgeführt werden. 

Anders als bei Einreisen in die DDR gab es keine unter Umständen schi-
kanösen Kontrollen mit detaillierter Inspektion des Autos, sondern eher eine
zeitraubende und bürokratische Abfertigung. Geschwindigkeitsbegrenzungen
mussten strikt eingehalten werden, wofür die mit militärischen Tarnnetzen ver-
deckten, aber zumindest im Rückspiegel oder am Rande der Gegenfahrbahn er-
kennbaren russischen Lada-Personenwagen der Volkspolizei durch ihre Radar-
Messungen und ihr Interesse an der Abschöpfung von West-DM sorgten.
Übertretungen wie etwa das Warnen der Fahrzeuge auf der Gegenfahrbahn mit
der Lichthupe wurden durch Herauswinken und Belehrung – wie
selbst erlebt – etwa folgendermaßen – geahndet: «Guten
Tag. Volkspolizei Bitterfeld. Sie haben gegen Paragraph
XX der Straßenverkehrsordnung der Deutschen
Demokratischen Republik verstoßen. Das
macht 20 Mark!». Mit einem leicht pikier-
ten Gesichtsausdruck, aber kommentarlos
wurde dieser Beitrag zum Ausgleich der
permanenten Devisennot der DDR sodann
entrichtet und von dem VoPo quittiert, nicht ohne vor der Weiter-
fahrt noch eine Belehrung zu erteilen: «Und in Zukunft unterlassen Sie
diese Scherze!». Dies alles wurde auf Sächsisch vorgetragen, was der Szene eine
gewisse Skurrilität verlieh.  

Solvej schloss ihre Schulzeit im Jahre 1983 ab und war anschließend ein
Jahr in einem Lehrgang des Jugendsozialwerks, den sie als eine gute Zeit erinnert.
Es folgte ein weiteres Jahr im Elternhaus, da es kein Angebot für einen Arbeitsplatz
gab. Zuhause half sie ihrer Mutter intensiv bei der Hausarbeit, als diese parallel
über die Volkshochschule eine Weiterbildung zur Hauswirtschaftsmeisterin mit
der Absicht absolvierte, Solvej weiter unterstützen zu können. In diesem Zusam-
menhang lernte Lena als Kursus-Lehrerin eine Freundin von Frau Sch. kennen,
die nicht nur Jahre zuvor einen Elternverein, die Zukunftssicherung für Geistig
Behinderte (ZUKSI), in Berlin gegründet hatte, sondern auch einen Arbeitsplatz
in einem Wohnheim dieser Einrichtung für Solvej vermittelte. Hier war Solvej
über zwanzig Jahre als Hauswirtschaftsgehilfin tätig, und ihre Eltern sind seit
dieser Zeit Mitglieder dieses Elternvereins mit verschiedenen Wohnformen. Nach
einem 15-monatigen Aufenthalt in einer Wohngemeinschaft eines anderen Trägers
mit ungenügender professioneller Betreuung wechselte Solvej erneut für drei
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Jahre in ihr Elternhaus, bevor sie seit 1992 bei der ZUKSI zunächst in einem
Wohnheim, dann in einer Wohngemeinschaft und seit 2007 im betreuten Ein-
zelwohnen mit eigener Wohnung lebt.

Mitte der 80er Jahre legte Lena in Berlin vorübergehend für ein Jahr einen
Schwerpunkt ihres Engagements in der Frauenarbeit auf die ehrenamtliche Mit-
arbeit im ersten Berliner Frauenhaus in Spandau. Aus einem weiteren Volks-
hochschulkurs über Handarbeit gingen für sie wichtige und lebenslang anhaltende
Freundschaften hervor. Hans-Christoph war in diesem Zeitraum beruflich stark
gefordert und erlebte eine wichtige Zwischenphase seiner universitären Laufbahn,
über die im einem separaten Kapitel zu berichten sein wird.
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Als Hans-Christoph 1987 seinen Lehrstuhl für Kinder- und Jugendpsy-
chiatrie an der Universität Zürich in Verbindung mit der Ärztlichen
 direktion des kantonalen Kinder- und Jugendpsychiatrischen dienstes

antrat, war Lena und ihm klar, dass Solvejs Zukunft im Alter von 22 Jahren
nicht in einem für sie fremden Land liegen könnte. Sie entschlossen sich daher
einvernehmlich, neben Zürich weiterhin Berlin als Wohnsitz zu behalten. das
bedeutete für beide ein Pendeln zwischen zwei Wohnsitzen mit relativ häufigeren
und längeren Aufenthalten für Lena in Zürich als für Hans-Christoph in Berlin.
es kam hinzu, dass Lena wegen ihrer Abneigung gegen das Fliegen oft die lange
reise von acht bis neun Stunden mit dem Zug machte, während Hans-Christoph
immer mit dem Flugzeug reiste. Außerdem bedeuteten Abfahrt und Ankunft
mit den erforderlichen Anpassungen für Lena immer besondere Herausforde-
rungen. Lena hatte also den weitaus anstrengenderen Anteil bei der erfüllung
der Aufgabe, die Familie zusammen zu halten. 

erneut war die erste Unterkunft in Zürich wieder provisorisch, um in
ruhe nach einer Wohnung zu suchen. das Zimmer in einem alten, dem Univer-
sitätsspital gehörenden Gebäude für Pflege- und anderes Personal diente praktisch
nur als Schlafplatz für Hans-Christoph. Lena wurde bei ihrem ersten Besuch in
einem anderen Wohnturm für Krankenschwestern einquartiert. Auf die idee,
dann auch vorübergehend in ein Hotel zu ziehen, kamen wir gar nicht. trotz
eines beeindruckenden Schweizer Gehalts, von dem allerdings in den ersten
Jahren die zusätzliche nachträgliche einzahlung in die Pensionskasse für die nicht
zuvor in Zürich verbrachten Jahre abgezogen wurde, obsiegte bei beiden die
über lange Jahre erlernte Sparsamkeit. Als die Putzfrau (auch eine Migrantin) in
der Unterbringung von der trennung der eheleute erfuhr, bot sie die Bereitstellung
einer zusätzlichen Matratze für das Zimmer an, was Hans-Christoph dann auch
wenige Male nutzte, während Lena in seinem Bett schlief. Für beide bedeuteten
die zwangsläufig entstehenden Kontakte mit den anderen Bewohnern, darunter
ein schon etwas älterer Angehöriger der Spitalwache aus dem Appenzeller Land,
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der sich sehr einfache Suppen aus Brühwürfeln und nudeln kochte, ein eintau-
chen in die Kultur der Schweizer Herbergen und ihrer Bewohner mit Kontakten,
wie es sie sonst für uns noch nicht gegeben hatte. insbesondere die Gradlinigkeit,
Herzlichkeit und Anspruchslosigkeit und die Vielfalt der Mundarten dieser Men-
schen war beeindruckend. 

dieses Provisorium währte einige Monate. Bald gelang es, eine kleine Zwei-
einhalbzimmerwohnung in einer alten Villa in der Voltastrasse zu mieten, die
dr. Maria B., einer pensionierten Heilpädagogin, und ihrer mit ihr lebenden
Schwester gehörte. Frau dr. B. hatte in zurückliegender Zeit pionierhaft an der

etablierung von pädagogischen einrichtungen für Menschen mit geistiger Be-
hinderung gewirkt. die Kontakte mit ihr während der Wohnzeit in ihrem Haus
gaben wertvolle einblicke in das Menschenbild, das diese Frau bei ihrer ver-
dienstvollen Arbeit geleitet hatte. in der kleinen Wohnung gab es nun ein ge-
meinsames Schlafzimmer mit einem noch in Berlin erstandenen Futon, der aber
angesichts seiner Unbequemlichkeit kein allzu langes Leben hatte. Für Solvej
musste bei ihren Besuchen eine Matratze im Vorbau des Wohnzimmers herhalten,
was ihr keinerlei Probleme bereitete. 

dieses Arrangement wurde auch beibehalten, als wir nach einigen Jahren
wegen eigenbedarf die Kündigung erhielten und ganz in der nähe in eine Zwei-
einhalbzimmerwohnung in der Hochstrasse zogen. dort begann eine herzliche
Freundschaft mit Ludwig Schmugge und seiner Frau Hilde. Ludwig verbrachte
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bereits seit Jahren einen Großteil seiner Zeit in den Vatikanischen Archiven, wo
er als Historiker mit Lehrstuhl an der Universität Zürich an den sogenannten
«Poenitentiae» der verschiedenen Päpste arbeitete. Hierbei handelte es sich um
erlasse zur Versorgung der illegalen Kinder katholischer Priester, die über die
Jahrhunderte in großer Zahl in den Schoß der katholischen Kirche aufgenommen
wurden. Ludwig verwirklichte sein Lebenswerk auch nach seiner emeritierung
weiter mit Wohnsitz in rom, unterstützt von Hilde, die schon zuvor Jahrzehnte
in rom lebte und in der Zürcher Zeit ähnlich wie Lena zwischen den Wohnsitzen
pendelte. Ludwigs Lebenswerk mit Quellendokumentationen und Bearbeitungen

der lateinischen texte ist mittlerweile zu einer eigenen Bibliothek angewachsen
und stellt ein beeindruckendes Zeugnis der Vielfalt wissenschaftlicher Aktivitäten
dar.

insbesondere in den ersten Jahren nutzten wir die Möglichkeit, die Schweiz
in ihrem landschaftlichen reichtum, aber auch ihrer transformation durch über-
besiedelung und tourismus auf Ausflügen und Kurzreisen in verschiedene Lan-
desteile und über die Pässe hinweg kennen zu lernen. in dieser Zeit besuchten
wir auch den Patenonkel von Hans-Christoph, Helmut Herrmann, und seine
Schweizer ehefrau Ursel, die in den Berner Alpen in Aeschiried ein einfaches
 Ferienhaus besaßen und dort besonders als Pensionäre regelmäßig einen langen
Sommer verbrachten. Schon während der Kindheit von Hans-Christoph hatte
Ursel mit ihrer großen Warmherzigkeit und dem lebenslang beibehaltenen Akzent
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ihrer Herkunft aus dem Kanton Bern einen bleibenden eindruck hinterlassen.
der Patenonkel Helmut war der Sohn von Walter Herrmann, dem trauzeugen
von Lena und Hans-Christoph bei ihrer Hochzeit im Jahre 1965. 

die Beziehung der Familien Herrmann und Steinhausen war möglicher-
weise schon eine Generation früher durch ingeborg Herrmann, geb. tiehsen,
die erste und verstorbene Frau von Walter, begründet worden. Zu den besonderen
persönlichen Leistungen von Walter hatte es gehört, dass er mit seinen einfluss-
möglichkeiten als einer der direktoren der Luftfahrt-Akademie in Berlin-Kladow
während des russland-Feldzuges im Zweiten Weltkrieg mit einem Lazarett-Flug-
zeug seinen verletzten Sohn Helmut und sieben weitere Verwundete herausfliegen
und nach deutschland bringen konnte. Von ihm stammte auch der Auftrag, die
Generationenfreundschaft zwischen den Familien aufrecht zu erhalten. Wir sind
froh darüber, dass wir diesem Wunsch nachkommen können, indem nach langer
Unterbrechung der Kontakt zu Meieli (regina), der tochter von Helmut und
Ursel, in Berlin im Sommer der erstellung dieses Berichtes wieder zustande ge-
kommen ist. 

Während der Kontakt zwischen dem Patenonkel Helmut und seinem
 Patensohn Hans-Christoph in der Kindheit relativ sporadisch gewesen war, hin-
terließ die spätere mehrfache Begegnung in der Schweiz deutlichere Spuren in
der erinnerung. das Ferienhaus der Herrmanns war äußerst spartanisch und
eher im Stil einer Schweizer Almhütte mit Matratzenlager für die Gäste unter
dem dach eingerichtet. Helmut war als Pensionär in der bergigen Landschaft
gerne auf seinem Mountainbike unterwegs, was für ihn sehr selbstverständlich
war, denn er war es gewöhnt, mit Ursel nicht nur an deren Wohnort Krefeld
täglich lange Fahrradtouren zu machen, sondern auch wiederholt gemeinsam
von Krefeld in die Berner Alpen mit dem Fahrrad anzureisen. in Aeschiried
ließen die beiden uns an ihrem einfachen Leben in der Bergwelt teilhaben und
wir genossen Ursels wunderbare Zubereitung der rösti. dabei beeindruckte sie
uns auch mit den von ihr in liebevoller Kleinarbeit hergestellten Bilderbüchern
aus verschiedenen bedruckten Stoffresten, die sie für ihre zahlreichen enkelkinder
an der nähmaschine herstellte. Bald wurde es auch selbstverständlich, dass Ursel
und Hans-Christoph sich auf Schweizer-deutsch (bzw. Bern-deutsch und Zü-
rich-deutsch) verständigten.           

Auf diesen und anderen Fahrten in der Schweiz diente uns das Mercedes-
Coupé, das Hans-Werner Steinhausen sich in kecker überschreitung der Vor-
schriften als letztes dienstfahrzeug gegönnt und mit der Pension günstig erworben
hatte. es hatte nach seinem tod 1986 längere Zeit in der Garage des Hauses in
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Hannover gestanden und wurde Hans-Christoph zum Antritt seiner Stelle in
Zürich von seiner Mutter geschenkt. diese Fügung war insofern günstig, als das
Berliner Familienauto, ein französischer renault 21, wegen nichterfüllung der
Schweizer Bestimmungen nicht eingeführt werden durfte und deshalb von Lena
in Berlin gefahren wurde, beispielsweise beim Abholen und Bringen von Christoph
von und zum Flughafen. diese Benutzung war aber so wenig kontinuierlich,
dass der renault häufig vor unserer Wohnung in der Jenaer Straße geparkt war
und dort eines tages vor der Windschutzscheibe im Scheibenwischerspalt sogar
ein Wildkrautpflänzchen spross.

Mit dem Mercedes erlebten wir in einem der ersten Jahre in der Schweiz
eine sehr spezifische episode Schweizer identität. Wir kamen von einem Ausflug
in den Schwarzwald von dem Wochenenddomizil von Hilde und Ludwig an die
Grenze im Aargau zurück und reihten uns am Zoll in die Warteschlange der
Autos ein. Unser Mercedes hatte damals noch ein Zollkennzeichen und war
damit besonders identifizierbar. Um den Kontrollprozess zu beschleunigen, hielt
Hans-Christoph seinen deutschen Personalausweis bereits zwischen den Fingern
am Lenkrad. Als der junge Zollbeamtete diese Konstellation von Zollkennzeichen
und ausländischer identitätskarte wahrnahm, fragte er natürlich auf Schweizer-
deutsch nach dem «Schwiizer Führeruuswiis». Als Hans-Christoph verneinte,
einen derartigen Führerschein und stattdessen einen internationalen Führerschein
zu besitzen, holte der Zollbeamtete seinen älteren Vorgesetzten herbei. 

dieser erfüllte mit seiner gedrungenen Statur und in sehr typischer Uniform
alle Anforderungen, die für einen Schweizer Heimatfilm qualifizierend gewesen
wären. es entspann sich ein zunehmend gereizter werdender dialog mit verteilten
rollen auf Schweizerdeutsch und Hochdeutsch, in dem der Beamte noch einmal
wiederholte, einen Schweizer Führerausweis sehen zu wollen und Hans-Christoph
entgegnete, mit seinem internationalen Führerschein schon in den USA gefahren
zu sein. der Beamte erwiderte, dass dieser keine Gültigkeit für die Schweiz habe
und Hans-Christoph entgegnete entrüstet: «ich dachte, ich wäre hier in europa»,
worauf der Schweizer Zöllner empört antwortete: «das sind Sie nüüt!». Soviel
zum Verhältnis der Schweiz zu europa!

es wurde nun erwartet, dass wir das Fahrzeug beim Zoll abstellen und von
einer autorisierten Person später abholen lassen sollten. Auf die Frage, ob Lena
nicht das Auto nach Zürich zurückfahren könne, ergab sich dann die glückliche
Fügung, dass sie als zu diesem Zeitpunkt in der Schweiz weilende touristin an-
gesehen werden konnte und trotz ihres deutschen Führerscheins die Fahrt zu
ende führen durfte. die gesamte episode hatte insofern ein glückliches ende,
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als Hans-Christoph kurz darauf bei der Beantragung des Schweizer Führerscheins
auf dem Strassenverkehrsamt in Zürich erfuhr, dass sein Antrag nur um wenige
Wochen vor Ablauf einer Frist eingegangen war, in der er den Führerausweis
noch ohne spezielle Prüfung erhalten konnte. 

das Mercedes-Coupé wanderte nicht sehr viel später zurück nach deutsch-
land, als es wegen rostschäden am Chassis nicht mehr durch die Fahrzeugprüfung
in Zürich gekommen wäre. es wechselte zu einem Freundschaftspreis an einen
deutschen, am Flughafen Zürich arbeitenden Flugzeugmechaniker, der vom ba-
dischen Grenzland aus zur Arbeit pendelte und sich mit seinen Fertigkeiten das

Fahrzeug wiederherstellen wollte. natürlich war er über seinen Fang eines zwar
nicht sehr jugendlich wirkenden, aber doch relativ seltenen Autos sehr glücklich. 

die letzte Zweieinhalbzimmerwohnung lag in der Hochstrasse sehr schön
zwischen Zürichberg mit schönem Ausblick und Wald auf der Anhöhe, dem Ar-
beitsplatz in der Freiestrasse und der Stadtmitte sowie der gut erhaltenen Altstadt
vor der Limmat, dem niederdorf. Obwohl sie allen Bedürfnissen für den über
Wochen dort alleinlebenden Hans-Christoph gerecht wurde, kam nach etwa
acht Jahren der Wunsch nach mehr Platz auf. insbesondere als sich herausstellte,
dass die Wohnung zu klein für drei Personen war und Solvej große Probleme bei
der Urlaubsgestaltung hatte, waren wir alle drei der Meinung, dass Solvej mehr
von der Schweiz genießen könne, wenn sie dort eine bessere Verankerung hätte.
Zum Zeitpunkt der ursprünglichen Ansiedelung war ihr allerdings, weil sie
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bereits älter als 18 Jahre war, im Gegensatz zu ihren eltern die niederlassungsbe-
willigung vorenthalten worden. Lena und Hans-Christoph hatten von Anbeginn
die sog. niederlassungsbewilligung C, die alle vier Jahre verlängert werden muss
und die nur von der Schweiz besonders erwünschte Migranten, wie z.B. die Uni-
versitätsprofessoren, erhalten, während alle anderen Arbeitsmigranten mit kurz-
fristigeren niederlassungsbewilligungen vorliebnehmen müssen.

Auf der Suche nach einer größeren eigentumswohnung kam es zufällig
zur Vermittlung eines Hauses, das im dorf Grüt im Zürcher Oberland gelegen
bei der Besichtigung Lena und Hans-Christoph sofort so positiv ansprach, dass

sie es kauften und 1996 dort einzogen. dieses Haus in der Wabergstraße liegt
auf 600 m ü.M. auf dem höchsten Hügel der Gemeinde, dem Waberg. es wurde
im Geburtsjahr von Solvej, nämlich 1965, gebaut und soll wegen der ungleichen
neigungen seiner dachschenkel ursprünglich die Bezeichnung «das Seilbähnli»
erhalten haben. die erbauer hatten es innen mit einer großzügigen Wohnzone
mit integrierter Küche im erdgeschoss, einem ebenfalls weiten Schafzimmer,
zwei kleinen Kinderzimmern sowie zwei Bädern im dachgeschoss, einer kleinen
einliegerwohnung für Gäste und einer Garage sowie Kellerräumen bauen lassen.
dabei wurden ansprechende natursteinmaterialien wie ein großer Schieferboden
im erdgeschoss eingesetzt. der nachbesitzer, unserer Verkäufer, hatte in eine at-
traktive Gartenanlage mit großer terrasse aus Porphyr-Stein und einem gedeckten
Pavillon investiert. die Außenwände aus Beton hatte er dämmen lassen, wobei
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allenfalls die durch einen rosa-grauen Farbton freundlicher gehaltenen, ansonsten
aber weniger schön gestalteten Giebelfassaden mit eternit-Platten auch hätten
etwas ansprechender ausfallen können. der überschaubare Garten mit zum teil
sehr schönem alten Baumbestand bedeutete einen Arbeitsaufwand, den Hans-
Christoph in der Phase seiner Berufstätigkeit mit gelegentlicher Unterstützung
von Solvej und Lena gut und gerne bewältigen konnte. 

Unser Haus ist vornehmlich mit Bildern gestaltet, die Solvej und Hans-
Christoph in der Zeit nach dem einzug 1996 gemalt haben. Für beide war es ge-
wissermaßen die Phase eines Spätwerkes, weil sich später (leider) keine ähnlich

kreative Periode mehr einstellte, zumal damit auch sämtliche vormals freien
 Flächen im Haus und in der Berliner Wohnung durchgestaltet waren.

die Bilder sind teilweise in der Foto-Serie der innenaufnahmen zu sehen,
die unser liebenswürdiger nachbar Peter eckhardt im Februar 2022 für uns
erstellt hat. er ist mit über 90 Jahren ein ungewöhnlich vitaler und in vielen Be-
reichen hoch kompetenter Mensch, der ein aufmerksamer Wächter unseres
Hauses mitsamt des in der Garage schlummernden Volvo Coupe aus dem Jahre
2006 ist.

Peter hat uns mit der Organisation und/oder gemeinsamen durchführung
von reparaturen am Haus immer wieder sehr engagiert geholfen. Kontinuierlich
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sortiert er zudem nun auch schon seit einiger Zeit unsere Post, die von den an-
deren, mit über 80 Jahren ebenfalls für uns aktiven nachbarn rosemarie und
Adolf Frei aus dem Briefkasten genommen und im Haus abgelegt wird. Ohne
diese selbstlose Betreuung unseres Hauses durch die nachbarn wäre die mühelose
Aufrechterhaltung unseres Wohnsitzes in der Schweiz nicht möglich.

Unser dorf ist im Wesentlichen ein Wohn- und Schlafdorf mit wenigen
tausend einwohnern. es liegt vor einer von Zürich in kurzer Fahrt zu erreichen-
den voralpinen Hügellandschaft, die im Unterschied zu den Ufern des ebenfalls
in einer knappen halben Stunde zu erreichenden Zürichsees nicht überbesiedelt
ist, und hat zwei weitere kleinere Seen in noch kürzerer distanz in der nahen
Umgebung. in unmittelbarer nachbarschaft liegt die Kleinstadt Wetzikon mit
allen notwenigen einrichtungen inklusive S-Bahnstation für die 20minütige
Fahrt zum Zürcher Hauptbahnhof und einem Spital. in letzterem wurde Lena
nach einem Sturz vom Fahrrad mit Bruch des Handgelenks hochprofessionell
und ohne negative Folgen versorgt. der Fahrradausflug war eine von vielen
touren in das unweit von unserem dorf beginnende naturschutzgebier, das
«ried». Auch wenn wir zu einem Spaziergang von unserem Haus aus aufbrechen,
haben wir nicht nur direkt auf der gegenüberliegenden Straßenseite einen schma-
len Waldstreifen, sondern sind schon nach fünf Minuten in einer abwechslungs-
reichen Landschaft mit bestellten Feldern, Wiesen mit grasenden Kühen und
Schafen im Sommer sowie kleinen Waldstücken.

Solvej hat das Leben hier meistens sehr genossen, weil «die Luft so gut ist»
und tagesausflüge mit unserem Auto z.B. auf den Säntis im nachbarkanton 
St. Gallen mit einem eindrucksvollen rundblick auf die benachbarten Churfirsten
und die weiteren Alpen einen besonderen erlebniswert haben. in unserer Straße
besteht ein herzlicher Kontakt zur nachbarschaft, die wie an vielen Orten der
Schweiz durch die vielen Migranten, zu denen wir ja auch gehören, erstaunlich
international und weltoffen ist. Seit der emeritierung im Jahre 2008 nutzen wir
dieses schöne und gegenüber der Stadtwohnung in Berlin so kontrastreiche do-
mizil nur noch in zum teil größeren Abständen, weil zunächst die neue tätigkeit
von Hans-Christoph mit Professuren in dänemark und schließlich unlängst
auch die Corona-Pandemie längere Abwesenheiten bedingten. Seit dieser Zeit
darf die natur sich in unserem Garten ungehemmt ausdehnen und es wird im
Wesentlichen nur im Frühjahr und Herbst für die Grundpflege gesorgt.
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der tag der Verabschiedung von Hans-christoph in Zürich mit einem
symposium, Ansprachen des gesundheitsdirektors des kantons und
beider dekane der Medizinischen und Philosophischen Fakultät sowie

seiner Abschiedsvorlesung fiel auf Freitag, den 29. August 2008. unter den
gästen befanden sich auch lena und solvej sowie Freunde aus berlin, die Hans-
christoph zur ehre angereist waren und mit denen am folgenden samstag noch
ein spaziergang im schönen Zürcher oberland stattfand. sie reisten am nächsten
tag gemeinsam mit solvej nach berlin ab, während lena und Hans-christoph
am Montag, den 1. september 2008 mit Zwischenstopp in kopenhagen  nach
Aalborg flogen, um einen Verlagsrepräsentanten zu treffen.

statt der ursprünglichen erwartung, nach der emeritierung die Zeit als
Pensionär vermehrt in berlin verbringen zu können, trat nun ein neuer dritter
wohnort auf den Plan. Zu dem neuen Arrangement gehörte auch eine vom
neuen Arbeitgeber vollständig eingerichtete wohnung in der brohusgade in Aal-
borg, die auf den limord ging, der seitlich aus dem wohnzimmerfenster zu
sehen war. Aalborg hatte einen kleinen Flughafen, der von berlin kommend
immer über den Flughafen kopenhagen mit seinen endlosen wegen zwischen
dem internationalen und nationalen teil angeflogen werden musste. Hier wurden
aber auf dem rückweg immer mehrere Pakete der unvergleichlich guten dänischen
leberpastete eingekauft und nach berlin gebracht, denn dort war diese köstlichkeit
nicht zu bekommen. 

entlang des limords führte eine langgestreckte Promenade, über die man
von der brohusgade nach rechts in das Zentrum der stadt kam. der weg führte
am utzon center vorbei, einem Museum zu ehren des dänischen Architekten
joern utzon, dem erbauer u.a. des sydney opera House. im weiteren Verlauf
der Promenade ließ sich in der Zeit von Hans-christoph in Aalborg die entste-
hung des neuen konzerthauses am wasser mit seiner avantgardistischen gestalt
verfolgen und am ufer ankerten vor allem in den sommermonaten historische
segelschiffe an Plätzen, die in der Vergangenheit einmal dem verschwundenen
Hafen von Aalborg gedient hatten. in der Ferne außerhalb der stadt in richtung
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ostsee waren industrieanlagen zu
sehen. Auch die im Zentrum gele-
gene Altstadt mit einem kleinen
schloss und einem wunderschönen,
sehr nordischen und schlicht gehal-
tenen dom und prächtigen alten
und sehr gut erhaltenen Fachwerk-
häusern sowie einer obligatorischen
einkaufsmeile für Fußgänger lag in-
nerhalb einer zu Fuß gut zu errei-
chenden distanz. dazu gehört auch
das einzige erhalten gebliebene Haus
aus der renaissance, das vom ver-
mögenden kaufmann jens bang ge-
baute stenhus. 

in der von der brohusgade
nach links ausgehenden richtung
ging der Promenadenweg zunächst
an der historischen brauerei des klas-
sischen Aalborg Aquavit vorbei und
ließ große tanks mit aufgemalten
und damals schon sehr verwitterten
label der verschiedenen Aquavit-
marken erkennen, darunter auch der
populäre jubiläums-Aquavit der
Firma. weiter hinaus lief man durch
eine Marina für sportschiffe und
Ausflugsboote und konnte dem
limord im Prinzip kilometerweise
bis zur Mündung in die nordsee fol-
gen. während der Zeit des wohn-
sitzes in der brohusgade, der für die
viermonatige teilzeitanstellung mit
anfänglich jeweils einen Monat dau-
ernden Präsenzen von Hans-chris-
toph eigentlich zu aufwändig war,
pendelte lena nun wiederholt mit
einer neunstündigen Zugreise mit
umsteigen in Hamburg und Aarhus



in richtung norden, wobei sie die Heimat ihrer kindheit und jugend in süd-
jütland durchquerte. die stadt Aalborg zeigte nach ladenschluss um 18 uhr
praktisch nur noch in den restaurants eine kleine restaktivität und bot außer
dem kunstmuseum mit einem schwerpunkt in der skandinavischen Malerei des
späten 19. jahrhunderts kaum kulturelle Aktivitäten. Auch von der noch jungen,
vornehmlich technisch ausgerichteten universität gingen kaum impulse für das
öffentliche leben aus. schlicht gesagt, war Aalborg damals eine behäbige und
wenig anregende stadt.

Verstärkt durch den umstand des nur allmählich möglichen Aufbaus der
Forschungsaktivitäten, zumal die dafür erforderlichen nationalen registerdaten
einen zähflüssigen beantragungsprozess durchlaufen mussten, entschloss sich
Hans-christoph daher bei einer Vertragsverlängerung nach fünf jahren, seine
Arbeitszeit auf eine über das jahr verteilte zweimonatige Präsenz in Aalborg und
zusätzliche Arbeit von seinen anderen wohnorten aus einzuteilen. Für diese re-
duzierte Anwesenheit war die Verfügbarkeit einer eigenen Mietwohnung nicht
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mehr erforderlich, sodass Hans-christoph in eine Personalwohnung auf dem
krankenhausgelände umzog, die nun die bereits vertrauten Möbel aufnahm. da-
mit entfiel aber auch der tägliche zweimalige spaziergang von und zur brohusgade
am limord, der bei wind und wetter auch über den Friedhof mit zum teil
historischen grabsteinen führte.

die ursprüngliche erwartung von Hans-christoph, dass er in Aalborg
seine rudimentären kenntnisse der dänischen sprache rasch zu einer flüssigen
kommunikation ausbauen würde, erfüllten sich leider nicht. seine expressiven
sprachanteile waren zwar auch in der Aussprache recht ordentlich, nur hatte er
Probleme mit der rezeptiven sprache, erlebte also in fortgeschrittenem Alter eine
umkehrung der kindlichen entwicklung mit dem typischen Fortschreiten der
rezeptiven zur expressiven sprache. die angesichts der wenig akzentuierten Arti-
kulation ohnehin nicht einfach zu verstehende dänische sprache bedeutete in
ihrer Aalborger Variante noch einmal eine zusätzliche erschwerung der Verständ-
lichkeit, wie selbst lena mit ihrer kenntnis der Hochsprache und eines süddäni-
schen dialektes feststellen musste. Hans-christoph entschied sich daher bald
nach seinem Arbeitsantritt in Aalborg für englisch als Arbeitssprache, was für
die meisten Mitarbeiterinnen seines teams keine besondere Herausforderung
bedeutete. Hingegen fand er, dass die kommunikation auf dänisch mit den ta-
xifahrern auf dem weg zum und vom Flughafen sehr viel leichter fiel, weil es
sich mehrheitlich um Migranten aus dem Vorderen orient handelte, die mit
einem harten Akzent sprachen. 
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Im Sommer 2021, dem Zeitpunkt des Verfassens dieses Buches, haben wir,
Lena und Hans-Christoph, unseren 56. Hochzeitstag begangen und leben
nun schon 58 Jahre in Partnerschaft. Wir sind beide im Zweiten Weltkrieg

geboren und haben unsere frühe Kindheit wesentlich in den kargen Jahren der
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Nachkriegszeit verbracht. Während Lena neben äußerer Not durch lange Jahre
der Abwesenheit ihrer Eltern besondere zusätzliche Entbehrungen erfahren hat,
warf bei Hans-Christoph die unglückliche Partnerschaft seiner Eltern Schatten,
obgleich sich vor allem seine Mutter in sehr liebevoller Zuwendung zu ihren drei
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Kindern um Geborgenheit und Bindung bemühte. Als sich Lena und Hans-
Christoph im August 1963 als junge Erwachsene trafen, waren sie innerlich von
ihren Elternhäusern abgelöst, wobei Lena den noch größeren Schnitt mit der
Migration ins Ausland vollzogen hatte. Kurz darauf verlor sie ihre Mutter durch
tod, und die ohnehin brüchige Bindung an den Vater wurde noch loser. 

Wir beide hatten sofort eine sehr enge emotionale Bindung, die zwar durch
die Frühgeburt von Solvej im Oktober 1965 mit einer resultierenden Behinderung
auf eine ernste Belastungsprobe gestellt wurde, aber über die ganze Lebenszeit
Bestand behielt. Unser behindertes Kind wurde zur bedeutsamen Klammer
unseres Lebens. Lena hat in sehr selbstloser Weise die Sorge um Solvej in den
Vordergrund ihres Lebens gestellt und auch unter den Beschwernissen eines dop-
pelten Wohnsitzes den größeren Anteil der Familienarbeit geleistet, um die
Familie zusammen zu halten. Hans-Christoph hat zwar in seinem Beruf ihm
wichtige Ziele und Aufgaben gefunden, aber gleichzeitig aus einem starken
Gefühl von Verantwortlichkeit stets die Aufgabe einer lebenslangen Fürsorge für
Lena und Solvej erfüllt. Unsere rollenaufteilung in der Familie ist aber entgegen
unserem gesellschaftspolitischen Grundverständnis letztendlich recht traditionell
geblieben.  

Bei unterschiedlicher emotionaler Intensität und Präsenz war und ist die
Elternschaft für uns beide unsere eigentlich zentrale Lebensleistung und wir be-
dauern sehr, dass Solvej geschwisterlos geblieben ist. Zur Sicherung ihrer Zukunft
jenseits der staatlichen Grundsicherung haben wir schon vor Jahrzehnten testa-
mentarisch verfügt, dass unser Vermögen in eine Stiftung fließen soll, die ihrem
Wohl und dem von ähnlich betroffenen Menschen dienen soll. In diesem Jahr
2021 ist Lena 80 Jahre alt und Hans-Christoph 78 Jahre alt geworden und wir
sind beide trotz der unausweichlichen altersbedingten Gesundheitseinschrän-
kungen für das reichhaltige Leben unserer Familie dankbar.

Zu dieser reichhaltigkeit haben die verwandtschaftlichen Bindungen an
die Familie von Lenas früh verstorbenem Bruder richard mit seiner Frau Yrsa
und ihren töchtern tina und Gitte sowie deren Familien beigetragen. Bereichert
haben uns auch die engen Freundschaften, die aus unseren verschiedenen Le-
bensabschnitten stammen und teilweise in ihrer Nachhaltigkeit bereits in den je-
weiligen Kapiteln angesprochen wurden, wie unsere herzliche Beziehung zu Geno
und Manfred Döpfner sowie Lilo und Ari rothenberger. 

Viele Freundschaften hielten über Zeit und raum kontinuierlich an - so
aus Hamburger Zeiten zu Dirk Wefers, Susanne und Pit Willig, Eva-Maria und
Ingo Wallas, der leider 2021 verstarb, zu Angela Gailus-rozin und zu ritva
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Weisskam, die wieder in ihre Heimatstadt Helsinki zurückkehrte. Einige Kontakte
konnten nach längerer Pause wieder aufgenommen werden - wie zu regina
«Meieli» Parlar Herrmann, der tochter des Patenonkels von Hans-Christoph,
und zu dem Hannoveraner Klassenkameraden und und streckenweise auch Ber-
liner Weggenossen Uwe rosenbaum. 

In Berlin verbinden uns seit unserem Einzug 1977 eine enge Hausgemein-
schaft, speziell mit Brigitte Scherf-rahne und Dagmar Heinze, aber auch enge
Kontakte mit den später hinzugezogenen Jüngeren wie Antje Marx mit ihrer
jetzt dreijährigen tochter Alma und ihrem Partner Sandu ravichandran. Wir
fühlen uns verbunden mit Angelika Zapf sowie Anja und deren zu früh verstor-
benen Mann Udo Brack, mit Dieter Köppe, der nach Detmold zurück zog, und
mit Ypsi Drews, die seit einigen Jahren in der Nähe von Freiburg lebt. 

Anhaltend glücklich sind wir über die lange Berliner Freundschaft zu Hans
rösch, der seine von uns allen geliebte Frau Heidrun 2017 durch tod verlor, zu
Hili und ihrem ebenfalls zu früh von uns gegangenen Mann Heiner Hütsch, und
die vergleichsweise junge Freundschaft zu Ulla und Kurt Hahlweg, mit denen wir
die Erfahrungen der Seniorität teilen. Aus beruflichen Kontakten sind weitere
enge Freundschaften entstanden, so zu Hans-Ludwig Spohr und seiner Frau Doris,
zu Klaus-Jürgen Neumärker und seiner Frau Uschi, und zu Wolfram und Bärbel
Kinze in Lübben im Spreewald. Dankbar sind wir für die Bereitschaft von Angelika
Zapf, tanja Sappok und Hans rösch, in der von uns testamentarisch verfügten
Stiftung Verantwortung übernehmen zu wollen.

Wichtig sind uns auch die intensiven Kontakte zu zahlreichen Nachbarn
in Berlin, die erst in den letzten Jahren durch das gemeinsame Projekt der Verle-
gung von Stolpersteinen entstanden sind, mit denen vor unseren Wohnhäusern
an jüdische frühere Bewohner erinnert wird, die von den Nazis ermordet und
vertrieben wurden. Die Kontakte mit diesen zahlreichen Nachbarn sind eine
wiederkehrende Bereicherung unseres Lebens als Pensionäre in Berlin. 

Leider konnten wir unsere freundschaftlichen Beziehungen zu unserer
Schweizer Nachbarschaft in Grüt in den aktuellen von der Corona-Pandemie
gezeichneten Jahren nicht so intensiv pflegen, wie wir das gewünscht hätten.
Glücklicherweise haben wir in Grüt unseren ungemein vitalen 93-jährigen Nach-
barn Peter Eckardt, der sich anhaltend um die Überwachung unseres Hauses
einschließlich der Post und unseres in der Garage schlummernden Autos kümmert,
dessen inaktiver Status so gar nicht mehr zu der Marke «Volvo» (lat. «ich rolle»)
passen will, sowie zu Peters Partnerin Johanna. Ebenso sind wir froh über die
Kontakte zu unseren Nachbarn rosemarie und Adolf Frei, zu Christa und Albert
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Maurer, zu Astrid und omas Albrecht, zur Familie Auerbach sowie zu Anne-
Liis und Erwin Wolfensberger.

Auch die persönlichen Beziehungen zu unseren Zürcher Freunden waren
in den Pandemien-Jahren in der Häufigkeit sehr ausgedünnt. Wir sind gleichwohl
reich beschenkt durch die Freundschaften mit Susanne Walitza, der Amtsnach-
folgerin von Hans-Christoph, dem lieben und verehrten Kollegen Jules Angst
und seiner Frau Elisabeth Kirke sowie mit den Jüngeren, mit denen uns eine ge-
meinsame berufliche Zeit und eine weitergehende freundschaftliche Beziehung
verbindet. Zu ihnen zählen die nach langer Krankheit 2020 allzu früh verstorbene
Christa Winkler Metzke, die über viele Jahre die engste wissenschaftliche Mitar-
beiterin von Hans-Christoph war, sowie renate Drechsler, Christine Kuhn,
Daniel Brandeis, Marcel Aebi und tom Leeners.
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Unsere Tochter Solvej hat sich selbst wiederholt an die handschriftliche
Verfassung ihres Lebenslaufs gemacht. Im Jahre 2017 erschien ein Buch
mit dem Titel «Wie ich wurde, wer ich bin», das Biografien von Men-

schen mit Behinderung vorstellt und von David Permantier für den Verein Zu-
kunftssicherung Berlin e.V. für Men-
schen mit geistiger Behinderung
herausgegeben wurde. Für diesen Band
hat Solvej im Alter von 52 Jahren einen
Beitrag geleistet, der hier wiedergegeben
und durch eine Fotogalerie mit Bildern
aus verschiedenen Lebensabschnitten
ergänzt wird.

Ich heiße Solvej Steinhausen und
bin am 8. Oktober 1965 in Han-
nover geboren. Ich wurde in der 24.
Schwangerschaftswoche geboren, also
sehr früh, und war die ersten drei
Monate in der Klinik, bevor mich
meine Mutter abholen konnte und wir für zwei Jahre bei meinen Groß-
eltern in Hannover lebten. Dann zogen meine Eltern nach Hamburg, in
den Ortsteil Großborstel, und gründeten bald darauf einen Kinderladen,
den ich besuchte. Dieser Kinderladen und auch ein staatlicher Kindergarten
danach waren leider zu turbulent und man konnte nicht so auf mich
eingehen, wie ich es gebraucht hätte. Anschließend war ich in einer kleinen
privaten Kindergruppe, wo es mir sehr gut gefiel. Ich war gerne in Ham-
burg. Im Kindergarten gab es mal eine eateraufführung, an die ich
mich erinnere, auch an die Geburtstage der Kinder.

Überhaupt war meine Kindheit in Hamburg insgesamt sehr, sehr
schön, auch wenn es Schwierigkeiten gab. Ich galt als lernbehindert, das
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war mir selber aber nicht bewusst. Mit sieben Jahren war ich sehr krank
und hatte eine Pneumonie, wurde aber wieder gesund. Ich bin dann
1973 auf einer ganz normalen Grundschule mit meiner Freundin Sabine
eingeschult worden.

Unsere Fächer waren Mathematik, Deutsch, Sachkunde, Sport und
Kunst. Ich lernte Lesen, Rechnen und Schreiben. Gemalt habe ich besonders
gerne, so ist es heute noch. Sabine zog leider weg und wir verloren uns aus
den Augen.

Ich weiß noch die Namen der meisten Mitschülerinnen. Ich erinnere
mich besonders an meinen neunten Geburtstag, der war wunderschön.
Es gab eine Feier mit meinen Schulkameraden und wir spielten verschie-
dene Spiele.

Sehr beeindruckt hat mich da-
mals eine Begegnung mit unserem
Nachbarn, Herrn Jansen. Seine
Hündin Susi starb, er weinte bit-
terlich. Ich hätte selber gerne einen
Hund gehabt, aber mein Vater hat
es nicht erlaubt, weil er fand, dass
ich die Verantwortung dafür nicht
übernehmen könne. Herr Jansen
kaufte sich dann einen neuen Hund
und taufte ihn «Biene». Ich durfte
mit ihm spazieren gehen.

Wir sind immer viel gereist, auch
damals schon. Oft sind wir nach
Dänemark gefahren, weil meine
Mutter Dänin ist. Eine meiner ers-
ten Erinnerungen ist die Reise nach Tisvildeleije, das war 1969. Meine
Eltern kauften mir dort ein braunes Nachthemd mit weißen Vögelchen,
das mir bis zu den Füßen reichte. Einmal waren wir auf Fünen, 1976
war das. Da habe ich den Bauern täglich beim Saubermachen des Schwei-
nestalls zugeschaut.

Wir haben Reisen in die Lüneburger Heide, in den Wiener Wald,
nach Walsrode und viele andere Orte gemacht. Wir waren gemeinsam in
Schweden, Griechenland und Dänemark. Die Reisen mit meinen Eltern
in diesen Jahren zählen zu den schönsten Erinnerungen.
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1976 erhielt mein Vater ein Angebot, als Privatdozent in einer Klinik
für Psychiatrie und Neurologie des Kindes- und Jugendalters in Berlin zu
arbeiten. Ich habe mich damals sehr für ihn gefreut. Wir zogen 1977
nach West-Berlin. Auch für mich änderte sich durch den Umzug einiges.
Ich besuchte fortan die Katholische Schule Sankt Hildegard für gesund-
heitsgeschädigte Kinder in Lankwitz und verließ sie mit dem erweiterten
Hauptschulabschluss, worauf ich bis heute sehr stolz bin.

Die Schulzeit war nicht immer einfach. Die meisten Lehrer und Mit-
schüler waren völlig in Ordnung, aber es gab Situationen, unter denen
ich sehr gelitten habe. Zum Beispiel 1981, da waren wir auf Klassenfahrt,
und eine Mitschülerin schüttelte mich immer, weil ich ihr nicht sofort

 geantwortet habe. Und ein anderer hat mich oft gepiesackt. Ich hoffe sehr,
dass das, was ich hier erzähle, nachvollziehbar ist, denn ich fand es
wirklich schlimm, nicht nur für mich, sondern auch für den armen Peter,
der im Rollstuhl saß und ebenfalls geärgert wurde.

Mein Vater wollte meine Entwicklung zusätzlich fördern und meldete
mich bei der Beschäftigungstherapie in der Bregenzer Straße an. Dort
lernte ich neue Leute kennen, etwa Annegret, Sabine oder Michaela.
Dann kam auch Michael dazu, aber die erapeutin hat ihn wieder
nach Hause geschickt, weil er so böse war.
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Nach der Schule, von 1983-1984, habe ich in der Berufsbildungsstätte
eine Ausbildung zur Hauswirtschaftsgehilfin gemacht und dann bis 2005
bei dem Berliner Elternverein «Zukunftssicherung geistig Behinderter
Berlin e.V.» in einer Wohnstätte als Hauswirtschaftsgehilfin gearbeitet.
Über 20 Jahre war ich in der Wohnstätte Riemeisterstraße beschäftigt.

Leider war es dann von beiden Seiten her nicht mehr möglich, weiter
zusammenzuarbeiten. Heute bin ich im Lwerk in der Wilhelmsaue in
der Montage und schraube Lampenteile zusammen. Ich habe immer
davon geträumt, Ärztin zu werden, um anderen helfen zu können. Aber
das war zu schwierig für mich.

Ich interessiere mich sehr für Musik und war ein großer Fan von

ABBA, den Specials, den Beatles und den Rolling Stones. Aber auch
andere Musikrichtungen wie Reggae, Klassik oder Weltmusik höre ich
gerne, am liebsten im Radio bei 104,6 RTL, 105,5 Spreeradio oder 94,3
rs2. Ich hätte auch gerne ein Mikrofon vor dem Mund, dann wäre ich in
allen Berliner Kiezen zu hören! Ich würde dann die Journalisten kennen-
lernen und alle Redakteure, die mit den Sprechern meiner Lieblingssender
zusammenarbeiten, und könnte meine Meinung sagen.

Ich habe immer wieder unter Menschen mit schlechtem Charakter ge-
litten und möchte mit solchen Leuten nichts zu tun haben. Die schreck-
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lichste Zeit war 1988. Ich hatte eine schlimme Krise, ich sah keine Mög-
lichkeiten für mich und war sehr unglücklich. Einen Freund im Sinne
von «Erster Liebe» hatte ich gar nicht.

Die wichtigsten Menschen für mich sind meine Eltern und meine
Tante, die Schwester meines Vaters, meine Betreuerinnen, meine era-
peutin und mein erapiehund Amos. Ich möchte aber wirklich auch
andere Leute kennen lernen und hoffe sehr, dass mir das noch gelingt.

Ich wohne nach wie vor in Berlin, obwohl ich es vorziehen würde, in
einer norddeutschen Kleinstadt zu wohnen. Mir ist Berlin zu groß, zu
laut – und ich fühle mich nur noch begrenzt wohl wegen der ganzen Kri-
minalität.

Auch mache ich mir Sorgen, meine Eltern werden auch nicht jünger –
ich bin ein Einzelkind und sehe meine Eltern oft. Ich fühlte mich lange
hier sehr wohl, aber die Zukunft verunsichert mich auch ein wenig. Ich
habe zu meiner Umwelt nur begrenzt Vertrauen und befürchte, dass man
mich austricksen könnte. Und manchmal habe ich eine Heidenangst vor
meinen Mitmenschen. In Berlin gibt es so viele Straftaten.

Ich bin sehr behütet aufgewachsen und meine Behinderung spürte ich
nur, weil mich einige Kinder anders behandelten. Mit 16, in der 8.
Klasse, kam es zu einem klärenden Gespräch mit meiner Mutter. Ich
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konnte die Tatsache gut annehmen, behindert zu sein, weil ich von meiner
Familie immer gut behandelt wurde und sich meine Mutter viel Zeit für
mich nahm.

Sicher gab es auch einmal Streit, als ich mich während eines Urlaubs
in Irland weigerte, weiterzufahren oder auf Rat meines Vaters einmal
nach Österreich mit einer Gruppe zu reisen, weil ich so passiv wäre.

Mit Mitte 20 kam bei mir der Wunsch auf, von zu Hause auszuziehen.
Ich bin nach einem gescheiterten Versuch in einer WG des Trägers «Fürst
Donnersmarck-Stiftung» in Wilmersdorf mit 27 wieder zu meinen Eltern
zurückgezogen.

Ich war noch nicht bereit für ein eigenständiges Leben, aber mit 30
bin ich dann endgültig ausgezogen. Erst vorübergehend in eine Einrichtung
der Zukunftssicherung in Dahlem und dann wieder in eine WG der Zu-
kunftssicherung, wollte aber nach einiger Zeit nicht mehr dort wohnen.
Nun wohne ich seit einiger Zeit einzelbetreut alleine und fühle mich
damit ganz wohl.

Ich habe keinen gesetzlichen Betreuer und bestehe auf meine Unab-
hängigkeit und auf meine Freiheit.

Ich habe Betreuerinnen, die mich bei vielem unterstützen, wie zum
Beispiel bei Ämtergängen. Auch bei der Gestaltung von Kultur und
Freizeit begleiten sie mich.

Ich möchte noch viel durch Europa und nach Costa Rica reisen und
später in eine schöne Kleinstadt umziehen. Das ist meine Sehnsucht und
mein Traum.  
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dem wenig geliebten, aber gut ertragenen Wehrdienst bei der deutschen
Bundeswehr verdanke ich aufgrund von zwei erlebnissen die Wahl
von Studium und Beruf. ich hatte mich desinteressiert an einer reser-

veoffizierslaufbahn gezeigt und nach dem ende des überaus stupiden dreimona-
tigen Grundkursus für eine tätigkeit im Sanitätsdienst der Kaserne entschieden.
diese Wahl entsprach durchaus dem Leitgedanken des einfachen Soldaten, näm-
lich ttV (tarnen, täuschen und Verpissen) zu betreiben. dieser Gedanke ließ
sich an diesem Platz vorzüglich umsetzen, weil nervtötende Appelle, märsche in
voller montur und kräftezehrende manöveraktivitäten entfielen. Stattdessen be-
gleitete ich die Soldaten allenfalls mit einer Sanitätstasche ausgestattet bei ihren
Übungen und schaute ihnen versonnen beim robben durch den Sand der Lüne-
burger heide zu bzw. lagerte auf dieser und vertiefte mich in eines meiner inte-
ressanten Bücher. in der Sanitätseinheit verbrachte ich die meiste Zeit, unterbro-
chen von einer mittagsruhe auf einem Bett der Station, mit der Begleitung der
Sprechstunden unserer Vertragsärzte. in der Ordnung einer völlig verwahrlosten
Patientenkartei, deren Führung die beiden zuständigen unteroffiziere ganz offen-
sichtlich schon seit geraumer Zeit überforderte, hatte ich eine daueraufgabe, die
mich speziell im herbst und Winter auch vor der teilnahme an größeren Übungen
im Feld bewahrte. 

die beiden Vertragsärzte waren hausärzte mit niederlassung in der nähe
von Lüneburg, meinem Standort. einer von ihnen war ein sanftmütiger mann
mit hintergründigem humor und einer Zusatzausbildung in Psychotherapie. in
der Begleitung seiner untersuchungen der rekruten, bei denen vereinzelt sogar
noch nachträgliche Befreiungen vom Wehrdienst erfolgten, erhielt ich durch
seine freundliche Kommentierung einzelner Krankheiten dieser jungen männer
orientierende einblicke in die medizin und gewann dabei ein erstes motiv für
ein entsprechendes Studium. das zweite und für die definitive entscheidung
noch wichtigere motiv entstand auf einer heimfahrt von Lüneburg nach han-
nover an einem Wochenende, als ich im Zug einen ehemaligen Klassenkameraden
wiedertraf. harald m. trug die aus feinerem und helleren tuch hergestellte
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 uniformjacke des Offiziersanwärters, während ich selbst mich - mit Ausnahme
einer einzigen dienstfahrt - meiner Lena nie in der mausgrauen uniform des ge-
meinen Soldaten zeigte. harald eröffnete mir im Zug, dass er demnächst schon
nach zwölf monaten, also sechs monate vor ende des Wehrdienstes aus der Bun-
deswehr ausscheiden würde, da diese eine interesse daran habe, dass er die aus-
stehenden sechs monate später als Sanitätsarzt abdiene. harald hatte mit dieser
eröffnung meinen Lebenslauf nachhaltig beeinflusst. 

ich beschloss, es ihm nachzutun und konnte dank des besonderen einsatzes
von Frau Orlowski, der rührigen zweiten Sekretärin meines Vaters, und speziell
ihrer telefonischen nachfragen bei verschiedenen medizinischen dekanaten bald
unter drei Angeboten für einen Studienplatz entweder in Frankfurt oder in hei-
delberg oder in erlangen wählen. da ich nicht in der Großstadt Frankfurt studieren
wollte und mit heidelberg einen gewissen romantizismus verband, dem ich
abhold war, kam ich gerne der empfehlung meines Vaters nach, mich für erlangen
zu entscheiden, denn dort sei ja sein mutterhaus Siemens präsent, wo er gegebe-
nenfalls sicher auch unterstützung für mich einholen könne. Als ich meinem
Kompaniechef, einem hauptmann, meinen entlassungsantrag unterbreitete, emp-
fand er diesen als drückebergerei und ich irritierte ihn zum zweiten mal nachhaltig,
sodass er dafür sorgte, dass ich in meinem einzigen Winter bei der Bundeswehr
kurz vor meiner entlassung doch noch in den unvergleichlichen Genuss der ma-
növeratmosphäre mit mannschaftszelt, Kanonenofen und essen aus dem Blech-
geschirr kam. die erste irritation hatte er gezeigt, als ich mir einen noch zarten
Schnurrbart hatte stehen lassen und daraufhin zu ihm zitiert wurde. Seiner Auffor-
derung «das ding kommt ab» habe ich sinngemäß mein Persönlichkeitsrecht ent-
gegengestellt, sodass neue Fotos für meine unterlagen erstellt werden mussten.

das Studium begann ich dann zum Sommersemester 1964 und wohnte in
der tat zunächst in einem Wohnheim von Siemens in einer Vorortgemeinde von
erlangen, wo ich noch von dem tagesablauf der Bundeswehr beeinflusst früh-
morgens allein einen dauerlauf (das Wort «joggen» war noch nicht gängig) ab-
solvierte. diese heroische Aktivität war – mit Ausnahme der sporadischen Läufe
im tiergarten von Berlin zusammen mit Lena mitte unserer dreißiger Jahre –
mehr oder weniger die letzte freiwillige kontinuierliche sportliche Aktivität meines
Lebens. da das Wohnheim aber relativ weit weg von der universität lag und nur
mit dem Bus zu erreichen war, entschied ich mich schon zum Wintersemester,
eine Studentenbude in erlangen zu mieten. Zumindest anfänglich wechselte ich
nach jedem Semester das Zimmer, um die Kosten in den Semesterferien zu
sparen, da ich dann ja wieder bei Lena und meinen eltern in hannover war. 
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in erinnerung geblieben ist mir ein Zimmer über einer Backstube neben
den Schlafräumen der Bäckerburschen, die morgens um drei uhr mit Getöse die
steile und enge Stiege hinunter in die Backstube sprangen, und ein Zimmer an
einem kleinen hinterhof, auf dem die deutlich jüngere Frau eines schon etwas
bejahrten Vermieters immer zum Wochenanfang die Wäsche der Familie mit
kleinen Kindern in einer großen Zinkwanne einweichte und umrührte. Lena hat
mich in diesem Zimmer einmal besucht, wo wir ein Bett teilen mussten. dafür
konnten wir tagsüber gemeinsam u.a. den «Gumboldskirchener» in einer der

zahlreichen erlanger Weinkeller mit Offenausschank genießen und trollten uns
anschließend leicht beschickert durch den Schlossgarten zurück in mein kleines
Zimmer.

Zum Beginn des Studiums hatte ich mich für medizin und Psychologie
eingeschrieben und war durch Los auserkoren worden, bei der immatrikulati-
onsfeier durch den rektor auf der Bühne des markgrafentheaters, das der uni-
versität für diese Zwecke diente, mit einigen anderen Studenten zu stehen und
stellvertretend für alle erstsemester «eingeschworen» zu werden. der rektor,
wohl dem niederen fränkischen Landadel angehörend, war in einen langen talar
gewandet und schwitzte unter seinem Barett im Scheinwerferlicht so sehr, dass
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ihm der Schweiß über das Gesicht lief. Außerdem war der Sommer dieses Jahres
so heiß, dass ich viel Zeit im erlanger Sommerbad verbrachte. derweil war das
medizinstudium bis zum Vorphysikum mit nur biologisch-naturwissenschaftli-
chen Grundlagenfächern für mich von gediegener Langeweile. Vorlesungen muss-
ten aber zum teil mit testatpflicht besucht werden und dienten auch der Prü-
fungsvorbereitung, zumal man die eigenheiten der einzelnen Prüfer kennen
lernen musste. der unterstützung dienten auch die unter den Studenten kursie-
renden Fragenkataloge der einzelnen Prüfer, deren Studium beinahe wichtiger
als das Lernen anhand von Lehrbüchern war. immerhin ist mir aus der Botanik-
Vorlesung noch das essentielle Wissen hängengeblieben, dass die erdbeere eine
Sammelfrucht ist. 

Vergleichsweise attraktiver waren die ersten Semester in Psychologie. in
dem relativ kleinen institut lehrte der gerade aus den uSA berufene, aus Wien
stammende Professor Walter toman die Allgemeine Psychologie, wobei er auf
seine Zettel gestützt in leierndem ton eine mäßig interessante Vorlesung ohne
illustration durch diapositive hielt, dafür aber einen gepflegten Anzug in unver-
kennbarem amerikanischen Stil trug. Sehr viel amüsanter waren die Seminare
bei Privatdozent Giselher Guttmann, der mit Wiener Akzent und dem charme
eines caféhaus-Geigers seine Studierenden in Statistik unterrichtete, wobei die
Übungen mit Papier und Bleistift erfolgten. ich habe also die ersten t-tests und
auch die Anfänge der Varianzanalyse von hand erlernt, zumal es taschenrechner
entweder noch nicht gab, oder diese im Seminar nicht zugelassen waren. Gutt-
mann wurde bald auf einen Lehrstuhl des Psychologischen institutes der univer-
sität Wien berufen.

da sich schon in meinem dritten Semester ankündigte, dass ich Vater wer-
den würde, trug ich nicht nur als Ausnahmestudent mit Stolz einen ehering,
sondern hatte nun auch ein starkes motiv, mich auf ein zügiges Vorankommen
im medizinstudium zu konzentrieren. daher setzte ich das Psychologiestudium
erst einmal aus, um es nach dem medizinischen Staatsexamen wiederaufzuneh-
men. in der medizin dominierten weiter bis zum Physikum nach fünf Semestern
die biologischen Grundlagenfächer, was für mich letztlich viel Pauken ohne viel
Primärmotivation bedeutete. immerhin erlebte ich in der Anatomie die darstel-
lungskraft des Ordinarius Karl Friedrich Bauer, der mit beiden händen gleichzeitig
zeichnen konnte und seine Vorlesung mit farbiger Kreide an der hörsaaltafel
eindrucksvoll illustrierte. unter den zahlreichen Kursen waren die Präparierkurse
mit ständigen testaten an der Leiche und im alles überlagernden Formalin-
Geruch des institutes eine spezielle herausforderung. 
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Während der kurz vor der emeritierung stehende Professor may in der
Physiologischen chemie wegen seines behäbigen Vortragsstils unter den Studie-
renden nur als «Papa may» bezeichnet wurde, läutete Professor Wolf-dieter
Keidel  in der Physiologie eine Zeitenwende mit den Anfängen einer systemischen
Physiologie ein. die Zeit des permanenten Büffelns ohne klar erkennbaren Bezug
zur klinischen medizin hatte dann glücklicherweise mit dem Physikum ein ende.
immerhin erhielt ich für die Plackerei die Gesamtnote «gut», wurde in unserer
zufällig zusammengestellten examensgruppe aus vier Studierenden aber von einer
afrikanischen Studentin mühelos in den Schatten gestellt, die durchwegs nur
«sehr gut» erzielte. Selbstverständlich waren wir zu allen Prüfungen im dunkel-
grauen oder schwarzen Anzug bzw. Kostüm erschienen.

Während meines Studiums in erlangen hatte ich Gottfried Westhues als
Freund gewonnen, dessen verstorbener Vater Ordinarius an der chirurgischen
Klinik ii der universität erlangen und früher Professor an einer chinesischen
universität gewesen war. mit Gottfried verbanden mich gemeinsame Freizeitak-
tivitäten und manche diskussion, die bisweilen kontrovers verlief, weil Gottfried
gerade erst angefangen hatte, seine stark konservative Prägung durch die Jahre
im katholischen internat St. Blasien abzustreifen. Wir genossen gleichermaßen
die erlanger Weinkeller und das zentrale Sommer-ereignis der «Kerwa», der er-
langer Bergkirchweih am Burgberg. Legenden rankten sich auch um den in Li-
terflaschen abgefüllten Birnenschnaps, der in der nahen Fränkischen Schweiz
von den Obstbauern hergestellt für fünf dm zu kaufen war. er hatte einem Stu-
denten den Verlust seines neuen 2cV eingebracht, als er das Auto gegen eine
Fahrbahnbegrenzung aus Granit gesetzt hatte, was sich mit der Leichtbauweise
des 2cV nicht gut vertrug. der Ort des unfalls hieß hinfort nur noch die «große
Birnenschnapskurve». 

An den Sonntagen wurde ich wiederholt in das elternhaus von Gottfried
zum essen eingeladen, wo Gottfried als einziger Sohn unter zahlreichen, zum teil
bereits ausgezogenen Schwestern eine Sonderrolle hatte. ich bemühte mich immer,
die erwarteten höflichkeitsformen seiner sehr zarten und etwas scheuen mutter
gegenüber mit Blumenstrauß und gepflegter Sonntagskleidung zu erfüllen. Wir
haben Gottfried zu unserer großen Freude später in Berlin wieder getroffen, wo er
schon von seiner neurologischen Krankheit, der amyotrophen Lateralsklerose, ge-
zeichnet seine ärztliche tätigkeit hatte aufgeben müssen und schließlich nach er-
langen zurückkehrte, um dort zu sterben. Wir hatten mit ihm und seiner schwe-
dischen Partnerin Gunnilla, die ihn als seine betreuende Physiotherapeutin kennen
und lieben gelernt hatte, viele fröhliche treffen und Feiern. Gunnilla haben wir
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nach ihrer rückkehr später in Stockholm besuchen und ihre Familie mit mann
und zwei Kindern kennen lernen können. noch einmal einige Jahre später hat sie
uns in der Absicht eines letzten Wiedersehens, ohne dies besonders heraus zu
stellen, noch einmal in Berlin besucht, bevor sie an einem melanom verstarb.

mit dem Wechsel von erlangen an die universität hamburg zum Winter-
semester 66/67 begann für mich ein neuer Lebensabschnitt. das klinische Studium
der medizin setzte neue, aber willkommene Anforderungen, und das Zusam-
menleben mit Lena und Solvej in unserer mietwohnung in der Brückwiesenstraße
bedeutete parallel eine klare realitätsverankerung mit der notwendigkeit, das
Studium innerhalb der mindestzeit abzuschließen. Gleichwohl resultierte aus
den ereignissen der späten 60er Jahre eine intensive teilnahme an der 68er Stu-
dentenrebellion. ich war nicht nur bei der legendären Semestereröffnung im Au-
dimax mit dem vor den beiden rektoren von den AStA-Vertretern hergetragenen
transparent mit der Aufschrift «unter den talaren muff von 1000 Jahren» zuge-
gen, bei der die formell im Anzug mit Krawatte gekleideten beiden Studenten
den beiden rektoren im talar vorausschritten. dabei wurde der Vize-rektor
Professor Karl-heinz Schäfer später mein oberster chef in der Kinderklinik des
uKe (universitäts-Klinikum eppendorf ). Auch war ich in dieser Zeit regelmäßig
bei den zahlreichen diskussionen und Podiumsveranstaltungen der rebellischen
Studenten anwesend und versuchte vergeblich, gemeinsam mit anderen medi-
zinstudenten in einem selbstorganisierten Arbeitskreis den Anfang des «Kapital»
von Karl marx zu verstehen, bevor wir dieses Studium entmutigt wieder aufgaben.
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nicht selten war unsere Wohnung treffpunkt für politische diskussionen, zumal
niemand sonst unter meinen mitstudierenden über so viel Platz verfügte.

Während des medizinstudiums galt mein besonderes interesse der Psycho-
somatischen medizin mit Seminaren dieses noch relativ neuen Fachgebietes am
uKe, die an den beiden entsprechenden Abteilungen jeweils für Kinder und er-
wachsene angeboten wurden. meine rege teilnahme, gestützt auf eigenständige
einarbeitung in die Literatur, brachte mich schon als Student in direkten Aus-
tausch mit den Professoren, darunter hedwig Wallis, ea Schönfelder, margit

von Kerekjarto, Adolf-ernst meyer
und heinz Frahm. in dieser Zeit
war auch mein damaliges interesse
an der Psychoanalyse entstanden,
die mit der Wiederentdeckung der
Literatur über die psychoanalytisch
geleiteten Kindergärten der 20er
Jahre speziell in moskau für die kri-
tischen Studenten – und besonders
auch für uns eltern mit einem Kind
im Kinderladen – plötzlich interes-
sant geworden war. 

Gerne hielt ich mich schon
damals in der Bibliothek der Psy-

chiatrischen Klinik auf, wo ich wiederholt die hand des emeritierten Ordinarius
hans Bürger-Prinz mit patriarchalischem Gestus auf meiner Schulter verspürte,
der in den klassischen eppendorfer Kittel mit frackähnlichem Zuschnitt und sil-
berfarbigen Aluminiumknöpfen gewandet immer noch den eindruck erweckte,
er sei der amtierende direktor der Klinik. dabei erwies sich seine nachfolgere-
gelung in der tat als schwierig, denn die mit der Studentenrebellion eingekehrte
drittelparität hatte dem sogenannten mittelbau eine mitwirkung bei der Ge-
schäftsführung der universitätsklinken eingebracht, die auch rege praktiziert
wurde. Als entsprechend langwierig erwies sich dann auch die Berufung seines
nachfolgers. 

Seinem Leitendem Oberarzt und Professor war ich schon in der Vorlesung
aufgefallen, als ich bei einer seiner wenig einfühlsamen Patientenvorstellungen,
die eher den charakter einer Vorführung hatten, aus dem Auditorium heraus
spontan darum bat, dem offensichtlich gehemmten Patienten einfühlsamer zu
begegnen. das Gedächtnis dieses Professors erwies sich als so gut, dass er mir im
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Staatsexamen im Fach Psychiatrie eine revanche lieferte. er fokussierte die
Prüfung unserer Vierergruppe nahezu ausschließlich auf mich und suchte geradezu
nach einer Lücke meines Wissens, das damals durch ungewöhnlich elaborierte
Kenntnisse psychoanalytischer texte gekennzeichnet war, für die der Prüfer offen-
sichtlich wenig interesse aufbrachte. Als ich dann seine im Prüfungsverlauf wenig
verständliche Frage nach den vier unterformen der Schizophrenie zunächst nicht
verstand und spontan nicht beantworten konnte, stellte er befriedigt fest, dass er
mir angesichts dieser Lücke nur ein «gut» geben könne. Über den inhalt seiner
Frage ist die entwicklung der Psychiatrie insofern hinweggegangen, als die klas-
sische einteilung der Schizophrenie in die hebephrenie, die paranoid-halluzina-
torische Schizophrenie, die Katatonie und die Schizophrenia simplex in der Zwi-
schenzeit obsolet geworden ist.

Gleichwohl bedeutete das herannahen meines Abschlusssemesters und
des Staatsexamens parallel zu dem allmählichen Abflauen der Studentenrebellion
für mich die notwendige Fokussierung auf das Studienende im Jahre 1969. in
dieser Zeit führte ich auch die psychologischen untersuchungen für meine me-
dizinische dissertation durch. in dem examensmarathon über ein halbes Jahr
entwickelte unsere Vierergruppe mit der oft ängstlichen Anna, der immer bestens
vorbereiteten und glänzend abschneidenden Sybille sowie dem etwas weltfremd
wirkenden heinrich allmählich sehr viel Prüfungsroutine, sodass wir die Vorbe-
reitungen zu ökonomisieren und gleichzeitig auch noch andere Aktivitäten zu
genießen verstanden. 
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den start in die medizinische Praxis bildete die damals einjährige Medi-
zinalassistentenzeit mit den Pflichtfächern chirurgie und innere Me-
dizin sowie einem wahlfach. ich begann im hafenkrankenhaus in

hamburg, das aufgrund seiner lage eine unvergleichliche klientel aus dem hafen
(vor allem mit zum teil schweren unfallfolgen), dem rotlichtmilieu der angren-
zenden reeperbahn und dem bezirk st. Pauli hatte. Viele dieser Patienten sind
mir in einer dichte in erinnerung geblieben, wie ich es später selten auf den ver-
schiedenen stationen meiner laufbahn erlebte. insbesondere nachts waren ent-
scheidungen und handwerkliches geschick in der ambulanz gefragt, denn die
oberärzte waren praktisch nicht abrufbar und ein erfahrener assistenzarzt selten
mit dabei im dienst. insofern mussten oft die Medizinalassistenten allein handeln,
wenn der diensthabende oberarzt zu alkoholisiert war. aus einer ansammlung
derartig problematischer Personen – ich erinnere mich an mindestens drei –
ragte eine kleine, ungemein geschickte und liebenswürdige persische oberärztin
hervor, die mich gegen ende meines tertials nach mehrmaligem assistieren selbst
eine blinddarmoperation vornehmen ließ und mir dabei assistierte.

Vom chefarzt waren wir Mas (so unsere kurzbezeichnung) zu beginn in
die knotentechnik eingewiesen und zum Üben aufgefordert worden, was ich
auch eifrig praktizierte, nach der zeit in der chirurgie aber bald wieder verlernte.
gerade wegen des chefarztes, dessen namen ich leider nicht mehr in meinen
dokumenten finden kann, war dieser start in die Praxis unvergesslich. er war
ein wohl in seinen späten fünfziger Jahren stehender, bullig untersetzter Mann
mit einem kantigen gesicht, hinter dem sich eine empfindsame Persönlichkeit
mit viel sozialem einfühlungsvermögen verbarg, die so gar nicht dem erwar-
tungsbild von einem chirurgen entsprach. er führte seine anwesenden drei Mas
gerne in der ambulanz zusammen, um anhand der jeweils aktuellen Fälle, aber
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ohne Patienten, die anstehenden medizinischen Fragen und Probleme interaktiv
mit ihnen in einer tiefe zu erörtern, wie ich es nie wieder in vergleichbarer
Qualität und intensität erleben durfte. er erkannte mein besonderes interesse
für die psychologischen dimensionen von krankheit und bat mich auch bei
seinen Visiten auf der station, die damals noch ein krankensaal war, wiederholt
um meine Meinung. 

während das anschließende tertial in innerer Medizin im ak hamburg-
barmbek keine erinnerungsspuren hinterlassen hat, konnte ich das dritte tertial
bereits in der Psychosomatischen abteilung der kinderklinik des uke unter der
leitung von Frau Prof. hedwig wallis verbringen, wo ich dann später meine
Facharztausbildung antrat. Parallel zu meiner tätigkeit als Ma verfasste ich
meine medizinische dissertation, mit der ich im dezember 1970 promovierte.
noch von der 68er rebellion gezeichnet, glaubte ich dieser empirischen arbeit
schon in ihrem titel einen politischen unterton geben zu müssen: «untersu-
chungen zu Persönlichkeitsstruktur und erziehungsstil diabetischer Mütter unter
besonderer berücksichtigung der gesellschaftlichen klassenzugehörigkeit». dabei
handelte es sich bei späterer, etwas gelassenerer betrachtung lediglich um ergeb-
nisse einer separaten analyse zur wertigkeit der sozialen schicht für die ausprä-
gung der untersuchten Merkmale. 

bei der Verleihungsfeier für die Promotion hielt der damalige dekan, mein
späterer kollege adolf-ernst Meyer, eine launige ansprache, in der er in seiner
vom schweizerdeutsch akzentuierten aussprache u.a. feststellte: «Für die meisten
von ihnen ist diese dissertation ja nicht nur ein einziges werk, sondern es
handelt sich vielmehr um zwei wissenschaftliche arbeiten, nämlich ihre erste
und ihre letzte!» gerne bin ich später von dieser Prognose abgewichen.  

schon gegen ende meiner Ma-zeit knüpfte ich erste arbeitsbeziehungen
zu verschiedenen abteilungen und schwerpunktbereichen der kinderklinik. we-
gen meines wieder aufgenommenen parallelen Psychologiestudiums konnte ich
einen Plan zur evaluation der noch neuen diätetischen behandlung der Phenyl-
ketonurie entwickeln, der vom leiter der arbeitsgruppe stoffwechselkrankheiten,
Prof. grüttner, gerne aufgenommen und unterstützt wurde. dieser Plan konnte
mithilfe eines persönlichen stipendiums der deutschen Forschungs-gemeinschaft
(dFg) umgesetzt werden und die ergebnisse zeigten sehr eindrücklich, dass die
diätetisch behandelten kinder frei von der sonst unausweichlichen intelligenz-
minderung der ebenfalls in die studie aufgenommenen älteren kinder vor der
einführung der diät waren. Mein spezielles interesse an den Problemen der geis-
tigen behinderung war damit nachhaltig geweckt. 

340



das stipendium von monatlich 1000 dM reichte für den unterhalt meiner
Familie knapp aus und die studienergebnisse flossen in meine diplomarbeit in
Psychologie ein. Formal war ich zwar der Psychosomatischen abteilung zuge-
ordnet, wo ich in dem kleinen aus der gründerzeit stammenden Pavillon in
einem winzigen zimmer arbeitete. ich war jedoch völlig frei in meiner arbeits-
zeitgestaltung und konnte nach der medizinischen approbation im Jahre 1971
unproblematisch mein Psychologiestudium fortsetzen, bei dem mir nicht nur
die alten erlanger Vorlesungs- und seminarnachweise, sondern auch einige ba-
sisfächer wegen meines abgeschlossenen Medizinstudiums anerkannt wurden.
bevor ich im Januar 1973 eine anstellung an der Psychosomatischen abteilung
erhielt und damit meine Facharztausbildung begann, muss ein Vertreter des
hamburger staatsschutzes bei Frau wallis erschienen sein, wie sie mir einmal
auf der gemeinsamen Fahrt zu einer tagung berichtete. dabei wurde ihr eröffnet,
dass gegen meine anstellung keine einwände bestünden, ich aber nicht an Ver-
schlusssachen herangelassen werden dürfe. um welche dokumente es sich denn
da in ihrem tätigkeitsbereich handeln würde, konnte Frau wallis von dem be-
amten nicht erfahren. immerhin konnte ich aus dieser episode lernen, dass es
während der studentenrevolte offensichtlich informanten gegeben hatte, die
durchaus über die dieselben Qualitäten eines iM (informellen Mitarbeiters) wie
in der anderen hälfte deutschlands verfügt hatten.  

da ich im Psychologiestudium keine anwesenheit in seminaren oder Vor-
lesungen mehr nachweisen musste, konnte ich noch im november desselben
Jahres die diplomprüfung ablegen. Für die Prüfungsvorbereitungen nutzte ich
meinen Jahresurlaub für 1973 in unserer wohnung in der brückwiesenstraße,
während lena und solvej in den Ferien in dänemark waren. zugleich profitierte
ich von der relativen autonomie als junger assistenzarzt, zumal ich nach zuteilung
der jeweiligen ambulanten Fälle recht frei in der gestaltung meines arbeitsplanes
war. die einweisung in meine aufgaben und die supervision meiner tätigkeit
war relativ sparsam, zumal es auch keine Person mit oberarztfunktion gab und
ich nur psychologische kolleginnen und kollegen hatte. außer Fallbesprechungen
gab es wenig team-sitzungen und die ambulanten Fälle waren mehr abklärungen
als längerfristige erapien. 

in der abteilung dominierte nach dem ausscheiden der einzigen psycho-
analytisch arbeitenden Ärztin und kinderpsychotherapeutin, deren freiwerdende
stelle als wissenschaftlicher angestellter ich übernehmen konnte, die noch junge
und damals noch wenig etablierte Verhaltenstherapie, die wir uns im kreis von
Psychologen selbstorganisiert in einem arbeitskreis aneigneten. ich konnte mir
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später im Jahre 1980 diese ausbildung mit einer anerkennung durch die deutsche
gesellschaft für Verhaltenstherapie (dgVt) auch zertifizieren lassen – was in
dieser Form nur in den ersten Jahren der etablierung der Vt möglich war. Frau
wallis als abteilungsleiterin hatte schon ende der 60er Jahre ein gewisses interesse
für die anliegen der «rebellischen» studierenden gezeigt und ging zur allgemeinen
Überraschung zu beginn der 70er Jahre für die cdu auf der landesliste als Mit-
glied der hamburger bürgerschaft (dem stadtparlament) in die Politik, was ihre
aktivitäten in der abteilung zwangsläufig weiter reduzierte. 

ich konnte meine Freiräume also gut nutzen und weitete bald meine For-
schungsaktivitäten aus, die sich verstärkt durch mein studium der empirischen
Psychologie auf die psychologischen dimensionen chronischer krankheiten er-
streckten. ich war nicht nur häufig auf den verschiedenen stationen der kinder-
klinik unterwegs, um unterstützt von einem schweren koffertonbandgerät und
mit verschiedenen psychologischen Fragebögen und tests kinder zu untersuchen,
sondern war als junger assistenzarzt «trotz» meiner zugehörigkeit zur Psychoso-
matischen abteilung in der kinderklinik bei abteilungschefs und oberärzten
gut akzeptiert. gleichwohl hätten sich die assistenzärzte bei den obligatorischen
nachtdiensten in der kernklink wahrscheinlich das eine oder andere Mal neben
sich wohl lieber einen somatisch etwas kompetenteren kollegen gewünscht. 

andererseits konnte ich im rahmen eines besoldeten lehrauftrags ab som-
mer 1974 über vier semester eigenständige lehreinheiten in der abteilung für
Medizinische Psychologie durchführen, die unter der leitung der außerordentlich
liebenswürdigen Frau Professor Margit von kerekjarto stand, deren wunderbar
modulierte sprache von ihrer ungarischen herkunft bestimmt war. unter den
von mir entwickelten lehreinheiten galt eine der arzt-Patienten-kommunikation,
bei deren praktischer durchführung ich auch einen eindruck von der borniertheit
einiger Medizin-studenten gewinnen konnte. ich fühlte mich später noch häufig
an diese frühen erfahrungen erinnert, wenn ich kollegen im gespräch mit Pa-
tienten beobachten konnte, und ganz besonders, wenn ich mich selbst in ihrer
hand als Patient befand. 

Meine Forschung führte dazu, dass ich als einziger assistent in dem frisch
gegründeten, von der deutschen Forschungsgemeinschaft (dFg) finanzierten
und von adolf-ernst Meyer sowie hedwig wallis geleiteten sonderforschungs-
bereich 115 für «Psychosomatik, klinische Psychologie und Psychotherapie» mein
Projekt zu den chronischen krankheiten im kindesalter einbringen konnte und
dort über mehrere Jahre auch eine Forschungsstelle für eine Psychologin bzw.
einen Psychologen hatte. gleichzeitig vergab ich emen für dissertationen, die
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ich supervidierte und - angesichts stärkerer Probleme bei der abfassung seitens
der doktoranden - auch zu großen teilen selbst verfasste, was unserer Freundschaft
keinen abbruch tat. der wichtigste lebenslange Freund aus dieser gruppe wurde
dirk wefers, mit dem wir in unserer hamburger zeit viele gemeinsame Feiern
und aktivitäten hatten und mit dem dieser ursprüngliche draht der Freundschaft
vollständig erhalten geblieben ist. 

aus diesem Projekt ging dann 1975 meine zweite dissertation, diesmal in
Psychologie, mit dem titel «zur Psychologie der chronischen krankheit: unter-
suchungen an hämophilen» hervor. unvergesslich blieb mir die mündliche Prü-
fung durch den damals in hamburg als gast-Professor weilenden, aus den usa
stammenden Professor Frank wesley, der mit einer deutlich jüngeren studentin
liiert einen sehr speziellen lebensstil mit teilweiser umkehr des tag-nacht-
rhythmus führte. als der von ihm gewählte ko-examinator nicht zu dem ver-
einbarten abendlichen termin erschien, entschlossen wir uns kurzerhand, das
Prüfungsgespräch auf eine tonbandkassette aufzunehmen, um den Verlauf ge-
genüber dem Prüfungsamt zu dokumentieren. es hat nie rückfragen zu diesem
Vorgehen gegeben. 

im rahmen meiner Facharztausbildung war ich ab oktober 1974 zunächst
für ein Jahr auf einer somatischen station der kinderklinik und dann für ein
weiteres Jahr in der erwachsenenpsychiatrie des ak hamburg-ochsenzoll tätig.
die arbeit auf der pädiatrischen station war nicht nur durch ihre inhalte, sondern
auch durch die Freundschaft mit meinem deutlich erfahreneren ko-assistenten
Pit willig ein Meilenstein meiner Facharztausbildung. wir hatten nicht nur sehr
viel gemeinsamen spaß mit zum teil burlesker ausprägung, sondern ich verdankte
Pit auch die minutiöse Vorbereitung der Visiten, die ich als somatischer novize
ohne sein zutun nicht ohne blessuren überstanden hätte. bei diesen Visiten er-
schien der direktor der kinderklinik, Prof. karl-heinz schäfer, mit einem rudel
von oberärzten auf der station und der rundgang diente neben der orientierung
über die einzelnen Patienten implizit auch der Überprüfung des wissens und
des ausbildungstandes der assistenten. 

ich stand bei diesem schaulaufen gleich unter zweifacher beobachtung,
einmal wegen meiner Vorgeschichte als sog. «Psychosomat», einer eigentlich
nicht ganz für voll genommenen spezies von Medizinern, und andererseits unter
der speziellen bewertung durch Prof. schäfer. dieser hatte sich schon bei meiner
anstellung dahingehend geäußert, das ich ja einer der kritischen studenten mit
diskussionsbeiträgen bei den Vollversammlungen der späten 60er Jahre gewesen
sei, was sich mit seiner äußerst konservativen weltsicht nicht gerade gut vertrug.
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bestens vorbereitet durch Pit meisterte ich nicht nur die Visiten, sondern konnte
auch mehrere meiner frühen Publikationen bei der Monatsschrift für kinder-
heilkunde, deren herausgeber herr schäfer war, platzieren. damals entschied
letztlich der herausgeber oder allenfalls ein Mitglied des beirates einer zeitschrift
über das schicksal eingereichter Manuskripte, denn das Prinzip der «peer review»
war noch nicht etabliert. Pit willig wurde später Professor für pädiatrische en-
dokrinologie an derselben klinik und ist in diesem Jahr der berichtserstellung
als 80-Jähriger in beneidenswert guter Verfassung weiterhin ärztlich tätig.

Mein letztes ausbildungsjahr in der erwachsenenpsychiatrie war in meh-
rerlei hinsicht wertvoll. ich konnte erstmalig erfahrungen mit den schweren
psychischen störungen wie schizophrenie und manisch-depressive erkrankungen
und ihre oft chronische Manifestation sammeln. die klinik hatte vor allem
durch die Möglichkeiten der Psychopharmakotherapie ihren vormaligen charakter

als eine einrichtung der anstaltspsychiatrie stark zurückgebildet und war in
mehrere unabhängige kliniken aufgespalten worden. Meine ausbildungsklinik
wurde von chefarzt dr. erdmann geleitet, der eigentlich gerne oberarzt geblieben
wäre. er war ein überaus bescheidener und gütiger Mensch, bei dem im gespräch
selbst die im ton und Verhalten ungezügelte und ausfallende manische Patientin
mit multiplen Psychiatrieaufenthalten lammfromm wurde. dr. erdmann war
einer der wirklich eindrücklichen chefärzte meiner berufskarriere, der auch die
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von ihm noch miterlebten Jahre der anstaltspsychiatrie vor der einführung der
Psychopharmakotherapie plastisch darstellen konnte. so ist mir eine seiner aus-
sagen nachhaltig und symbolträchtig in erinnerung geblieben: «wissen sie, wenn
ich morgens aus der u-bahnstation kam [die mehr als einen kilometer entfernt
von der klinik lag], hörte ich schon das gebrüll unserer Patienten!» die sozial-
Psychiatrie hatte allerdings damals zur zeit meines weiterbildungsjahres im ak
ochsenzoll noch nicht wirklich einzug gehalten. 

die beziehung zu meiner chefin Frau wallis war nicht erst durch meine
lange abwesenheit wegen der komplettierenden ausbildung in Pädiatrie und er-
wachsenenpsychiatrie zunehmend distanzierter geworden. wenngleich sie auch
schon vorher relativ zurückhaltend hinsichtlich der kommentierung meiner ak-
tivitäten gewesen war, hatte sie mir andererseits immer den Freiraum für meine
Forschung eingeräumt. als ich ihr noch in meinem letzten externen ausbil-
dungsjahr mitteilte, dass ich nun die habilitation zu beantragen gedächte, kom-
mentierte sie dies nur nüchtern damit, dass sie «nichts dagegen» habe. Mir wurde
dann im september 1976 mit 33 Jahren die venia legendi für das Fach «Psycho-
somatische kinderheilkunde» verliehen. nachdem mich schon zuvor Professor
helmut remschmidt aus berlin kontaktiert und als seinen stellvertreter in die
noch junge abteilung für Psychiatrie und neurologie des kindes- und Jugendalters
an der Freien universität (Fu) eingeladen hatte, war mein aufenthalt in der
hamburger abteilung mit wenigen verbleibenden Monaten nur noch sehr kurz.
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Der Start und die ersten Jahre in Berlin waren anregungs- und lehrreich.
Der deutlich erweiterte Verantwortungsbereich mit meiner Zuständig-
keit für die Poliklinik als zentraler und am Anfang einziger einheit der

Abteilung, meiner Mitwirkung bei dem noch nicht abgeschlossenen Aufbau der
Abteilung, vor allem der geplanten beiden Stationen, und meiner Mitgestaltung
der Weiterbildung von Assistenzärzten und Psychologen war attraktiv und machte
deutlich, dass mein
Wechsel von hamburg
richtig gewesen war. Die
Abteilung erhielt wegen
ihrer lage und Postan-
schrift an der Platanen-
allee in Berlin-charlot-
tenburg sehr bald über
das haus hinaus die
Kurzbezeichnung «Die
Platane». 

Dort sah ich eine gegenüber der hamburger Klientel deutlich erweiterte
Vielfalt von psychischen Störungen in der Kinder- und Jugendpsychiatrie (KJP)
und lernte sehr dazu. Die Ausbildung der jüngeren Kollegen wurde als eine
wichtige Aufgabe erkannt und mit regelmäßigen Fallkonferenzen und Klassifi-
kationsübungen gepflegt, wobei die Standards der noch neuen IcD-9 der WhO
trainiert wurden und Wert auf eine systematische Dokumentation mit konti-
nuierlich wachsendem Ausmaß gelegt wurde. letztere war für die Systematisie-
rung der Untersuchungsprozesse sehr wertvoll und wurde jahrelang auch in
einer stark von den Professoren helmut Remschmidt und Martin h. Schmidt
beeinflussten Arbeitsgruppe quer durch die Republik mit der entwicklung ge-
meinsamer Dokumentationssysteme und jeweils spezifischen lokalen Varianten
gefördert. An dieser Arbeitsgruppe nahmen auch Repräsentanten der KJP in
Wien und Zürich sowie einige holländische Vertreter teil.
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eine kontinuierliche einführung und Supervision von Psychotherapien gab
es hingegen erst deutlich später, vor allem in der Zeit meiner eigenen leitung der
Abteilung. Für hinlänglichen Methodenstreit sorgte hingegen die Anwesenheit
von zwei tiefenpsychologisch orientierten Mitarbeiterinnen, darunter einer Psy-
chagogin, der damals noch gängigen Bezeichnung für Kinder- und Jugendlichen-
Psychotherapeuten, die als Pädagogen eine Ausbildung in einem außeruniversitären
Psychotherapieinstitut durchlaufen hatten, in Berlin von der Neo-Analyse und
der ikonenhaft verehrten Annemarie Dührßen dominiert. Mit meiner Orientierung
an einer empirischen Verhaltenstherapie empfand ich, besonders in meiner späteren
leitungsfunktion, die ständig gebotene Auseinandersetzung mit dieser dogmati-
schen und mehr von lehrmeinungen als von Fakten bestimmten Vorgehensweise
in der Psychotherapie als mühselig. Besonders die  Assistenzärzte, die sich in ihrer
Freizeit und auf eigene Kosten  der Ausbildung in einem der ausschließlich tiefen-
psychologisch orientierten privaten Institute unterzogen, litten unter dieser Ori-
entierung an zwei inhaltlich unterschiedlichen lernzielen, der praktischen kin-
der- und jugendpsychiatrischen Versorgung und der tiefenpsychologischen
Psychotherapie. Was mich schon damals irritierte, hat mich später zur etablierung
einer integrierten  Psychotherapieausbildung motiviert.

Aufgrund meiner herkunft aus der Psychosomatik wurde in Absprache
zwischen den Ordinarien hans helge (für die Kinderheilkunde) und helmut
Remschmidt schon bald vereinbart, dass ich zusätzlich die Arbeit auf der Psy-
chosomatischen Station der Universitätskinderklinik supervidieren sollte, die
damals keinen Abteilungsleiter hatte. Die Versorgung wurde dort von sehr er-
fahrenen und kompetenten Psychologinnen geleistet, die mit ihrer Orientierung
an Verhaltens- und gesprächspsychotherapie meinen Vorstellungen von empi-
risch begründeter erapie besonders nahestanden. Meine wöchentlichen Visiten
verliefen stets sehr harmonisch und es entwickelte sich vor allem mit der Psy-
chologin heidrun Stewin eine enge und langanhaltende Freundschaft, die erst
durch ihren Tod nach schwerer Krankheit im Alter von 75 Jahren vor wenigen
Jahren beendet wurde. Wir sind froh, dass wir in ihrem ehemann hans Rösch
einen lebenslangen Freund gefunden haben, der uns noch dazu in wichtigen
Rechtsfragen immer sehr kompetent beraten hat und in der von uns geplanten
Stiftung eine zentrale Rolle spielen soll. 

In der lehre war mit wenigen einheiten für Psychosomatik und KJP in
den hauptvorlesungen für Kinderheilkunde und Psychiatrie wenig Raum gelassen,
um unsere Fachinhalte an die Medizinstudenten weiterzuvermitteln. Den mir zu
Beginn von der FU verliehenen Titel eines Assistenzprofessors nutzte ich in der
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Praxis nicht, weil ich mit der höherwer-
tigen habilitation m.e. bereits hinläng-
lich die Voraussetzungen für eine Profes-
sur erfüllt hatte. Mir war mit der
Anwerbung angekündigt worden, dass
ich in relativ kurzer Zeit mit einer c3-
Professur würde rechnen können. Die
entsprechenden einleitungsprozesse lie-
fen aber etwas zähflüssiger als erwartet
und mündeten in der empfehlung, mit
einer c2-Professur vorlieb zu nehmen,
da diese nicht ausgeschrieben werden
müsse und auf dem Beförderungswege
vergeben werden könne. Nicht ganz ohne
eine gewisse enttäuschung willigte ich
in diese empfehlung ein und wurde 1979

mit gerade noch 35 Jahren zum Professor berufen. 
Für die Forschung war eine Infrastruktur geschaffen worden, bei der vor al-

lem der kompetente und sehr bescheidene Mathematiker Dr. Dietmar göbel von
besonderem Wert für meine Aktivitäten wurde, weil die langjährige Zusammen-
arbeit mit ihm sehr effektiv war und wir mit dieser Unterstützung auch unabhängig
von externer statistischer Beratung waren. Während ich in hamburg zu Beginn
meiner wissenschaftlichen Aktivitäten noch lochkarten für Daten und Analysen
in einem mühseligen und von Fehlern begleiteten Prozess für den Rechner selbst
gestanzt hatte, eine Aufgabe, die später dann von dem in meinem SFB-Projekt
angestellten Psychologen und Freund Dietrich Klusmann übernommen wurde,
war die Situation in Berlin sehr viel komfortabler, wo ein abteilungseigener Rechner
vorhanden war. Dieser sogenannte laborrechner, der PDP-11, war die jüngste
Innovation, und anders als die heute üblichen Personal computer  ein Monstrum
und gigantischer Stromfresser. Die mit dem PDP-11 durchführbaren Datenana-
lysen bildeten den hintergrund der umfangreichen Dokumentation jedes einzelnen
Falles der Abteilung und machten eine sorgfältige Qualitätskontrolle der Daten
erforderlich. Wenngleich mir diese entwicklung ein neues Forschungsfeld eröffnete,
kam ich sehr viel später zu der einschätzung, dass die chancen der etablierung
einer systematischen Versorgungsepidemiologie in der KJP nicht hinlänglich ge-
nutzt worden waren und stattdessen an den meisten Orten gigantische Daten-
friedhöfe generiert wurden.
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Der zweite Schwerpunkt der Forschungsaus-
stattung war in einem psychophysiologischen Ablei-
tungsplatz mit gleichzeitiger Videoüberwachung gelegt
worden, wobei dieser einsatz der noch jungen Vi-
deotechnik als besonders innovativ und kennzeich-
nend für die Berliner Abteilung betrachtet wurde. In
der Tat wurde die Videoaufzeichnung gerne für die
Abbildung klinischer Phänomene und gruppenthe-
rapeutischer Aktivitäten genutzt, während die ur-
sprünglichen Forschungsziele für die integrierte eeg-
und Videoaufzeichnung unscharf blieben und nach
dem Ausscheiden des von seiner Tätigkeit nicht ge-
nügend überzeugten promovierten Ingenieurs mehr
oder weniger in sich zusammenfielen. Manche der
Videoaufzeichnungen einzelner Patienten konnten
hingegen in der Vorlesung gewinnbringend eingesetzt werden.

Als ertragreich erwies sich hingegen ein von herrn Remschmidt und mir
entwickeltes Projekt der epidemiologischen Forschung zur Migration, dessen
praktische Durchführung weitgehend in meinen händen lag. Dieses Projekt war
stark von den damals epochalen Studien von Michael Rutter auf der Isle of
White und später in london beeinflusst und war über mehrere Jahre von der
Volkswagen-Stiftung gefördert worden. Wir starteten mit einer aufwändigen Un-
tersuchung der Kinder griechischer gastarbeiter, um deutlich später im kleineren
Rahmen mit meiner Doktorandin esther edinsel die Kinder türkischer gastar-
beiter und mit dem Assistenten und Doktoranden Jörg Fegert die Kinder der in
Berlin stationierten französischen Soldaten zu untersuchen. esther war als Kind
türkischer eltern und Jörg Fegert aufgrund seines früheren Studiums in Frankreich
zweisprachig. Während unsere Forschung in diesem Schwerpunkt ohne spezielle
epidemiologische Vorkenntnisse sich methodologisch an den Standards der eng-
lischen Vorbildprojekte orientieren konnte, profitierte die Zusammenstellung
der Untersuchungsverfahren speziell der Psychopathologie von meinem beson-
deren Interesse an quantifizierenden Beurteilungsskalen und Fragebögen, das ich
in Verlängerung meiner hamburger Aktivitäten nunmehr und in der weiteren
Folge systematisch ausbaute. Andere Schwerpunkte meiner hamburger Forschung
konnte ich fortführen und weiterentwickeln.

ein neues und langjähriges Projekt entstand aus der Zusammenarbeit mit
hans-ludwig Spohr, der sich als einer der ersten Kinderärzte mit den dramatischen
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Auswirkungen der Alkoholembryopathie befasste. Unter Mitarbeit von Veronika
Nestler, die nach ihrer Tätigkeit als Kinderärztin sich weiter in der KJP speziali-
sierte, sowie später Judith Willms und mit finanzieller Unterstützung der DFg
gelang es uns, eine große Kohorte von Kindern mit unterschiedlich starken Aus-
wirkungen der pränatalen Schädigung durch den mütterlichen Alkoholkonsum
systematisch und mehrdimensional zu erfassen. hans-ludwig konnte sich nicht
nur als externer chefarzt mit dieser Forschung habilitieren, sondern auch zu
einem international führenden experten entwickeln und ist auch heute noch in
fortgeschrittenem Alter als Arzt in der Versorgung der betroffenen Menschen
unterschiedlichsten Alters engagiert. Unsere Forschungsergebnisse waren von so
großer praktischer Bedeutung, dass sie im «lancet», einer der weltweit führenden
medizinischen Fachzeitschriften, veröffentlicht wurden. Veronika haben wir als
liebe Freundin und Kollegin leider schon relativ früh durch Tod nach schwerer
Krankheit verloren. 

ein verwandtes ema der Forschung war die Studie zu den Kindern epi-
lepsiekranker Mütter, das ich gemeinsam mit hans helge, dem Direktor des
Kaiserin-Auguste-Victoria-hauses (KAVh), der Berliner Universitätskinderklinik,
Mitte der 80er Jahre leiten durfte. helge war ein mit Kindern ungemein sanft-
mütig umgehender Mann und ein sehr freundlicher chef, der seinen Mitarbei-
tenden bei der Durchführung des Projektes großen gestaltungsspielraum ließ.
Dieses ebenfalls von der DFg geförderte Projekt ging der Frage nach, inwieweit
die exposition von Kindern durch die antiepileptische Medikation ihrer Mütter
Folgen für die entwicklung haben kann. Dabei mussten wir auch bereits Säuglinge
und sehr kleine Kinder mit entwicklungspsychologisch angemessenen Beobach-
tungsmethoden untersuchen. In Zusammenarbeit mit der entwicklungspsycho-
login hellgard Rauh organisierten wir daher einen Kursus zur erfassung des Ver-
haltens von Säuglingen, geleitet
von T. Berry Brazelton, dem Bo-
stoner Pionier auf diesem gebiet,
und ein anschließendes Sympo-
sium mit Beiträgen namhafter in-
ternationaler experten, dessen
Beiträge unter dem Titel «Psycho-
biology and early Development»
auch in Buchform erschienen
sind. Unter den Mitarbeitenden
war gisela lösche für mich
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 besonders wichtig, weil sie mit großem Feingefühl die psychologischen Untersu-
chungen im Projekt durchführte.    

Das Jahr 1980 bedeutete insofern einen markanten Zeitpunkt in meiner
Berufslaufbahn, als herr Remschmidt dem Ruf auf den lehrstuhl für KJP an
seiner herkunftsuniversität Marburg folgte und mir nunmehr als kommissarischer
leiter die Verantwortung für die Berliner Abteilung übertragen wurde, die ich
bis zum Antritt meiner Position in Zürich im Jahre 1987 innehatte. Die neue
Funktion war in unterschiedlicher Weise herausfordernd, befriedigend und auch
belastend. In der alltäglichen Versorgungsarbeit und auch der Organisation war
ich hinlänglich durch meinen mehr als dreijährigen Vorlauf in der Funktion des
Stellvertreters auf die Aufgaben vorbereitet. Ich setzte die von mir schon zuvor
eingeführte persönliche Auswahl der von uns weiter behandelten Patienten in
den sog. «Fünfminuten-gesprächen» in Begleitung einer der Schwestern (so hie-
ßen sie damals noch!) der Poliklinik fort, leitete die Fallbesprechungen und
andere Weiterbildungsveranstaltungen, nahm die Visiten auf den Stationen ab
und hielt auch die Vorlesungen. 

letztere waren, wie bereits be-
schrieben, im curriculum der Medi-
zinstudenten nur spärlich vertreten,
während die Sonderpädagogen eine
abendliche zweisemestrige Vorlesung
über alle relevanten Störungen der KJP
erhielten. Aus den vorbereitenden Auf-
zeichnungen für diese Vorlesung ist
mein 1988 erstmalig erschienenes
lehrbuch «Psychische Störungen bei
Kindern und Jugendlichen» entstan-
den, das sich zum führenden lehrbuch
der KJP entwickelte und derzeit in sei-
ner 9. Auflage vorliegt. Mit dieser Vor-
lesung waren auch Prüfungen verbun-
den, bei denen ich - wie teilweise auch
bei den anderen Prüfungen der recht kanonisierten Pädagogik - anwesend sein
musste und nicht selten über die bescheidenen Kenntnisse der von mir unterrich-
teten Studierenden in der KJP irritiert war - allesamt fertig ausgebildete lehrer,
die  hier  bei vollem gehalt und Freistellung von jeglicher Arbeitsverpflichtung
die Sonderpädagogik im Aufbaustudiengang erlernten.
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Ausgeprägte Probleme bereiteten mir hingegen die mit dem Amt des «Kom-
missarius» verbundenen einschränkungen. Da meine Funktion bis zur Neube-
setzung des lehrstuhls als vorübergehend betrachtet wurde, erhielt ich von außen
nicht immer den umfassenden Respekt, den ein berufener Amtsinhaber hätte er-
warten können. Insbesondere bei den mit Beginn der 80er Jahre im Berliner
Wissenschaftsbetrieb einsetzenden Sparmaßnahmen war ich den von der lokalen
Verwaltung verordneten Vakanzen und Streichungen von Stellen relativ schutzlos
ausgesetzt. Dabei wurde von meinen Kollegen in Berlin und andernorts auch
gerne das Argument bemüht, dass die Abteilung für KJP ja disproportional gut
mit Stellen ausgestattet gewesen sei. Auch meine unmittelbaren Amtsbrüder
ließen wenig spürbare Solidarität mit mir erkennen.

Als noch belastender erwiesen sich aber die von innen kommenden Wi-
derstände. Offensichtlich musste eine kleine gruppe von Mitarbeitenden meine
leitungsfunktion testen und infrage stellen und damit das Arbeitsklima nachhaltig
beschädigen. Der rivalisierende charakter dieser Manöver angesichts meiner
kommissarischen leitungsfunktion war allzu offensichtlich. In meiner weiteren
Berufslaufbahn durfte ich dann wiederholt beobachten, dass für die Ausprägung
von Persönlichkeitsmerkmalen auch bei Psychiatern und Psychologen das statis-
tische gesetz der Normalverteilung mit einer kleinen Anzahl von extremen gilt.
In diesem Zusammenhang erinnere ich mich gerne einer der wichtigsten Maximen
für die Berufstätigkeit, die Professor Arthur Schmale meiner examensgruppe bei
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der Diplomprüfung in der Psychologie in hamburg als Begründung für seine
Benotung mit auf den Weg gegeben hatte: «Psychologen wirken nicht nur durch
ihr Wissen, sondern vor allem durch ihr Verhalten - und dafür erhalten Sie alle
die Note sehr gut!».   

Die letztlich in meiner Berliner Zeit und auch anschließend noch über
Jahre erfolglosen Bemühungen um eine Wiederbesetzung des lehrstuhls nährten
sich aus mehreren Quellen. einerseits war die Frontstadt West-Berlin als Insel
im roten Meer der DDR nicht unbedingt attraktiv oder sogar abschreckend für
einige potentielle Kandidaten. Andererseits wurde der von der Berufungskom-
mission immer wieder vorangetriebene Versuch, mich auf den lehrstuhl zu be-
rufen, von den zuständigen, im Amt wechselnden politischen Senatoren für Wis-
senschaft ebenso durchgängig und konsequent mit der Begründung durch das in
Berlin praktizierte hausberufungsverbot abgelehnt, obwohl ich schon seit ge-
raumer Zeit ehrenamtlich als landesarzt für Kinder- und Jugendpsychiatrie für
die gesundheitsbehörde tätig war. Andererseits waren meine externen Bewer-
bungen insofern lange erfolglos, als mir der Ruf vorausging, ich wolle nur durch
einen Ruf an eine andere Universität das hausberufungsverbot in Berlin außer
Kraft setzen, um die vergleichsweise besser ausgestattete Berliner Abteilung defi-
nitiv übernehmen zu können. 

Im Rahmen dieser Zeit gab es andererseits aber auch zahlreiche positive
erfahrungen. Dazu zählten vor allem die jährlichen Kongresse der American
Academy of child and Adolescent Psychiatry (AAcAP) an verschiedenen Orten
der USA, die ich mit Unterstützung durch die DFg besuchen und mit Reisen
durch die USA, teilweise in Begleitung von lena, verbinden konnte. Unsere
erste Reise hatte 1981 in Toronto mit einem Aufenthalt in der Familie des ur-
sprünglich aus Deutschland eingewanderten Kinder- und Jugendpsychiaters
Klaus Minde begonnen, mit der uns ab dann eine jahrelange Freundschaft ver-
band. Nach einer eindrucksvollen Fahrt durch die New-England States waren wir
vor unserem Ziel New York noch in New haven gewesen, wo ich am child
Study center der Yale Universität einen eintägigen Zwischenstopp einlegte. 

Dort war man sehr busy und ich wurde dementsprechend zügig von einem
zum nächsten Professor durchgereicht. es war dem noch amtierenden Direktor,
dem Psychoanalytiker Albert Solnit, gelungen, eine gruppe junger Forscher mit
Donald cohen und weiteren Professoren zusammen zu bringen, die zwar eine
betont empirische und schon biologisch akzentuierte Forschung betrieben, in
ihrer klinischen Praxis aber traditionell psychoanalytisch dachten und handelten.
So betonte der mir über viele Jahre freundschaftlich-kollegial verbundene gerald
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Young einmal, dass Psychotherapien mit jungen Kindern ja so anstrengend seien,
weil man sich als erapeut so viel auf dem Fußboden bewegen müsse und dabei
noch von dem Kind gegen das Schienbein getreten werde. 

Der erste Besuch und auch die weiteren Aufenthalte in New York waren
eindrucksvoll, weil wir besonders bei der Ankunft in der grand central Station
zunächst wie staunende Kinder auf das geschehen in dieser quirligen Stadt starr-
ten. Unter den Kontakten war das wiederholte Zusammentreffen mit heino
Meyer-Bahlburg, in dessen Apartment ich mehrmals übernachten durfte, sehr
nachhaltig. Ich kannte heino und Anke ehrhardt, seine damalige ehefrau und
langjährigee Abteilungsleiterin und chefin an der columbia University, schon
von ihren Besuchen in hamburg bei Frau Wallis, die mein Interesse für die psy-
choendokrinologische Forschung angeregt bzw. vertieft hatten. heino und Anke
haben stets in großer loyalität miteinander als Professoren an gemeinsamen
Zielen gearbeitet.

Außerdem lernte ich Magda campbell kennen, die am Bellevue hospital
arbeitete und lehrte und Meilensteine in der noch jungen psychopharmakologi-
schen Forschung bei Kindern und Jugendlichen gesetzt hatte. Magda war gebürtige
Kroatin und hatte noch viel von der habsburgisch-österreichischen Kultur ein-
schließlich der deutschen Sprache in sich. Als ich ihr nach einem gemeinsam mit
Kollegen besuchten lunch in einem Restaurant in den Mantel half, raunte sie
mir mit einem Zwinkern und mit ihrem charmanten Akzent auf englisch zu:
«You know, they don’t do it here!». Sie war als Vorsitzende des Research committee
der AAcAP 1985 auch verantwortlich dafür, dass ich als einziger europäer in
dieses committee als Research consultant berufen wurde, sodass ich bis zum
ende meiner Tätigkeit in Berlin regelmäßig einmal jährlich in die USA reisen
musste und dabei auch jedes Jahr Vorträge halten konnte. Ich war dort immer
wieder von der Bandbreite und Qualität der empirischen Forschung der KJP in
den USA beeindruckt, die einen so ausgeprägten Kontrast zur deutschen For-
schung mit zum Teil sehr tradierten Inhalten und Methoden bildete. Andererseits
war ich aber auch damals schon davon überzeugt, dass unsere Spitzenforschung
in der KJP durchaus mit den Standards in den USA mithalten konnte.

Von Berlin aus konnte ich auch wiederholt Kontakte zu Kollegen in der
DDR aufbauen. Über seine Bitte um Sonderdrucke meiner Publikationen ent-
stand der Kontakt zu Wolfram Kinze, der sich als einziger ohne Parteizugehö-
rigkeit in der SeD für die KJP in der DDR hatte habilitieren können und den
ich bei Tagungen kennen und nach der Wiedervereinigung als Freund sehr
schätzen lernte. Spätere wiederholte Vorträge bei ihm und die Kahnfahrten im
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Spreewald bei lübben, seinem Wirkungsort als chefarzt der KJP, sind von blei-
bender erinnerung. Auch die Kontakte zur ursprünglich von dem Rostocker
Ordinarius gerhard göllnitz geförderten gruppe jüngerer Kinder- und Jugend-
psychiater sowie Psychologen mit Schwerpunkten in der KJP und den Rehabi-
litationswissenschaften gehören dazu. In den letzten Jahren der existenz der
DDR war auch die Kontaktaufnahme zu Klaus-Jürgen Neumärker auf dem
lehrstuhl der KJP der charité möglich geworden, die zu regelmäßigen Vor-
tragsbesuchen bei ihm in Ost-Berlin aus der gemäß DDR-Diktion «dritten po-
litischen einheit West-Berlin» kommend und einer anhaltenden Freundschafts-
beziehung führten. 

Mit Klaus verband mich besonders meine Forschung zur Anorexia nervosa,
die ich mir erst in Berlin hatte aufbauen können. Unser Zusammengehen bei
diesem Projekt hatte ich anfänglich noch mit dem persönlichen Ausliefern der
erforderlichen Fragebogenexemplare durch die Mauer hindurch unterstützen
müssen, weil die begrenzten und streng kontrollierten Fotokopiermöglichkeiten
an der charité die Anfertigung von Kopien vor Ort nicht zuließen. Die mitter-
nächtlichen Abschiede von Klaus und seiner ehefrau Uschi im Tränenpalast, der
ein- und Ausreisestelle am Bahnhof Friedrichstraße, gehören zu den eindrück-
lichsten erfahrungen aus der Zeit der DDR. Noch vor dem Zusammenbruch
des Sozialismus hatte ich auch mit Svetlana Boyadjieva in Sofia (Bulgarien) und
Maria grigoroiu-Serbanescu in Bukarest (Rumänien) Kontakt aufgenommen,
um eine Verbundstudie zum Verlauf der Anorexia nervosa umzusetzen, zu der
auch die Studien in West- und Ost-Berlin gehörten. Die ergebnisse dieser inter-
nationalen Studie haben Klaus und ich später in einem Supplementum zur Zeit-
schrift «european child + Adolescent Psychiatry» veröffentlicht, zu deren Mit-
gründern ich 1991 gehört hatte.  

Meine siebenjährige Amtszeit als kommissarischer leiter der Abteilung an
der FU mit nicht unterdrückbaren enttäuschungen über ausgebliebene Beru-
fungen näherte sich schließlich ihrem ende, als ich nach sechs Jahren einen Ruf
auf die c3-Professur zur leitung der KJP an der Universität erlangen-Nürnberg
erhielt. Diese an sich schon ungewöhnliche Mindereinstufung der Professur an-
stelle des fachüblichen Ordinariates mit einer c4-Professur war in Verbindung
mit der wenig flexiblen, altfränkisch harten Verhandlungsführung durch den
Kanzler der Universität letztlich ausschlaggebend dafür, dass ich meiner noch
laufenden Bewerbung für den lehrstuhl in Zürich bessere chancen einräumen
wollte und daher den Ruf nach erlangen ablehnte, bevor ich den Ruf nach
Zürich erhalten hatte. 
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Die Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter der Abteilung in Berlin haben mir
ein überaus liebenswürdiges und herzliches Abschiedsfest bereitet, dessen höhe-
punkt die Aufführung des Komischen Quartetts «Die Professoren» für Sopran,
zwei Tenöre, Bass und chor als «posthume Neufassung» nach op. 74 von Franz
Schubert war. Unter der kundigen Begleitung unserer Musikthera-
peutin Julia Schäfer am Pianoforte waren Michael
von Aster als Steinhausius, Karin von
Rosen als collega,
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Jörg Fegert als Professor I (in Vorausahnung
seiner zukünftigen Position und als ausgebil-
deter Sänger), hans-Werner Noll als Professor
II sowie weitere Mitarbeitende im chor (da-
runter der spätere Ulmer Professor lutz gold-
beck und der spätere Kieler Privatdozent
 günter hinrichs) an dieser unvergesslichen
Uraufführung maßgeblich beteiligt. leider ist
die digitalisierte Videoaufzeichnung nur in
technisch unbefriedigender Form erhalten ge-
blieben. gleichwohl bildete sie zusammen mit
einem umfangreichen Album mit Fotos der
«Platane» und ihrer Mitarbeiterschaft eine blei-
bende erinnerung an den Abschluss eines
wichtigen lebensabschnittes.  

Die Zeit in verantwortlicher Position
in Berlin habe ich in zwei Dokumenten zu-
sammengefasst, dem ausführlicheren 2. Fünf-
jahresbericht 1981-1985 und dem schmaleren
Zweijahresbericht 1986-1987 der Abteilung
für Psychiatrie und Neurologie des Kindes-
und Jugendalters der Psychiatrischen und
Neurologischen Klinik und Poliklinik. Beide
Berichte liegen nur in nicht öffentlich ver-
fügbarer gedruckter Form vor (und harren
allenfalls einer digitalen erfassung). Sie stellen
detailliert die Aktivitäten in Krankenversor-
gung, lehre und Weiterbildung mit gastre-
feraten namhafter nationaler und internatio-
naler experten dar und enthalten auch eine

Kurzfassung aller, zum Teil hier von mir nicht speziell angesprochenen For-
schungsprojekte. Die Vielfalt der wissenschaftlichen Aktivitäten wird auch durch
den beträchtlichen Anstieg an zu einem großen Teil auch internationalen Publi-
kationen, die abgeschlossenen Dissertationen und die Vorträge ersichtlich.
Schließlich sind die Namen aller Mitarbeitenden aufgelistet, an die ich mich
ebenso wie an meine gestaltungsmöglichkeiten in meiner Berliner Zeit gerne
und dankbar erinnere.
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den ruf nach Zürich erlebte ich als eine befreiung und chance für ein
dauerhaftes Wirken. dort war der lehrstuhl seit der emeritierung mei-
nes Vorgängers robert Jules corboz im Jahre 1984 vakant und der

kinder- und Jugendpsychiatrische dienst (kJPd) des kantons interimistisch
von dem leiter der Psychiatrischen Poliklinik, Professor hans kind, geleitet
worden. Zwei Versuche, den lehrstuhl mit berufungen deutscher ordinarien
wieder zu besetzen, waren fehlgeschlagen. die von dem weltweit überaus renom-
mierten Forschungsdirektor der Psychiatrischen universitätsklinik (Puk), meinem
späteren kollegen und von mir hoch geschätzten Freund Professor Jules angst
geleitete kommission, hatte in einem dritten anlauf mich an die erste Position
einer Zweierliste gesetzt und ich konnte 1987 nach Zürich reisen, um meine
Verhandlungen aufzunehmen. der kJPd bestand damals aus der universitären
Poliklinik mit zwei Gebäuden in der Freiestraße unweit vom hauptgebäude der
universität, der kinder-erapiestation brüschhalde in Männedorf auf dem
land mit blick auf den Zürichsee und den regionalstellen, die von meinen
beiden amtsvorgängern in beispielhafter Weise zur sicherstellung einer gemein-
denahen Versorgung über Jahrzehnte aufgebaut worden waren. Ferner gehörte
eine in dem kinderspital angesiedelte und dort verwaltete tagesklinik zum kJPd,
was eine problematische konstruktion mit tatsächlich genutztem spaltungspo-
tential bedeutete.

an einem meiner Verhandlungstage fand die beerdigung von robert Jules
corboz statt, den ich von wenigen kontakten her gekannt hatte und auf diesem
Wege die letzte ehre erweisen konnte. einen ersten eindruck von den speziellen
Wegen schweizer Politik hatte ich zuvor erleben können, als der für die Ver-
handlungen zuständige erziehungsdirektor, herr dr. Gilgen, entgegen dem
klaren Votum der berufungskommission, parallel zu mir auch Verhandlungen
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mit dem zweitplatzierten kollegen aus deutschland aufgenommen hatte, die
von diesem zwar als ruf reklamiert wurden, inhaltlich aber von beiden seiten
letztlich nicht zielorientiert geführt wurden. bei den vorausgegangenen beru-
fungsversuchen waren bereits ungewöhnlich gute angebote mit einem umfang-
reichen Forschungskredit und zusätzlichem Personal für Forschung und klinik
verhandelt worden, welche den Willen der kantonsregierung wiederspiegelten,
die entwicklung der kJP nachhaltig zu fördern, um den anschluss an interna-
tionale trends des Faches zu ermöglichen. ich musste nur noch die stelle einer
zusätzlichen Forschungssekretärin für mich zugesichert bekommen und konnte
meine stelle in Zürich am 1. oktober 1987 mit dem Gefühl bester startbedin-
gungen antreten.

dieser start entwickelte sich sehr bald als so desaströs, dass ich ernsthaft
erwog, den nach wenigen Wochen eintreffenden ruf auf den berliner lehrstuhl
anzunehmen und abschied von der damals überaus unwirtlichen Zürcher Position
zu nehmen. natürlich empfand ich den ruf nach berlin als ironie der Geschichte,
zumal ich in berlin genügend unter den konsequenzen des hausberufungsverbotes
gelitten hatte. in den Verhandlungen war man zwar zumindest auf der universi-
tätsebene, nicht aber auf ebene des damals zuständigen Wissenschaftssenators
bereit, mein Gehalt an das in Zürich deutlich höhere niveau anzupassen, was zu
den leitlinien von auslandsberufungen gehörte. Man zeigte sich aber bei der
von mir geforderten rückgabe von stellen, die in meiner berliner amtszeit
gesperrt und aufgelöst worden waren, so restriktiv, dass ich mich schließlich
schweren herzens in einem intensiven telefonat mit lena gegen die rückkehr
nach berlin entschloss. der erziehungsdirektor dr. Gilgen hatte mir in einem
persönlichen Gespräch zuvor mitgeteilt, dass man angesichts der langen Vorge-
schichte und der großzügigen umstände meiner berufung auf meinem möglichen
abschied äußerst irritiert reagieren würde. im kJPd hatten die schwierigkeiten
aber gerade erst begonnen und ich wurde für das beherzte und sehr entschiedene
eintreten von dr. Gilgen für mich bald sehr dankbar, zumal es eine langfristig
sehr glückliche Zeit in Zürich sicherstellte.

die Probleme im kJPd Zürich bestanden damals in einer sowohl äußeren
als auch inneren, strukturellen Verwahrlosung sowie einer auch in die Öffent-
lichkeit getragenen revolte gegen mich. die äußere Verwahrlosung wurde sym-
bolhaft an dem Gruppenbesprechungsraum deutlich, in dem die teilnehmenden
auf Matratzen mit farbigen decken an der Wand lagerten, sodass eher die atmo-
sphäre eines hippie-camps als die eines arbeitsplatzes vermittelt wurde. Mein
co-direktor, der für die Verwaltung zuständige ehemalige pädagogische leiter
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der kinder-erapiestation,
kurt kneringer, kam nur
allzu gerne meinem drin-
genden Wunsch nach, ei-
nen hinlänglich großen
konferenztisch mit stühlen
zu beschaffen und das Mat-
ratzenlager abräumen zu
lassen. der zweite ort mit
noch stärker ausgeprägten
Zeichen der Verwahrlosung
war die direktionsetage mit
meinem kleinen amtszim-
mer für besprechungen und
meiner bibliothek sowie ei-
ner schiebetür zu einem an-
grenzenden kleinen arbeits-
zimmer. dort hatte ich
gerade genügend Platz für
den von meinem Vorgänger

übernommenen schreibtisch, ein altes standardmodell der Zürcher Verwaltung,
sowie eine neue schrankwand zur aufnahme von akten. Ferner befand sich auf
dem stockwerk mein direktionssekretariat, das neue Forschungssekretariat, die
kleine und sehr lieblos betreute bibliothek mit wenig aktueller internationaler
literatur, ein Zimmer für den leitenden arzt der Poliklinik und der konferenz-
raum, der besonders für die leitungssitzungen mit dem großen team von lei-
tenden und oberärzten genutzt wurde und in dem sich bald denkwürdige szenen
abspielen sollten.  

das direktionssekretariat war in einem desolaten Zustand und zahlreiche,
meist ältere unterlagen waren wahl- und ziellos über und auf schränke entlang
dem Flur sowie in der bibliothek verteilt, sodass eine meiner ersten wochenlangen
aktivitäten, die bis in die späten abendstunden reichten, in der sortierung dieser
Materialien und abfüllung in schwarze Plastiksäcke bestand, wobei meine hände
bald ebenso schwarz waren. in den ersten Fallkonferenzen war schnell deutlich
geworden, dass im kJPd noch recht ideosynkratisch nach der ursprünglich von
Jakob lutz, meinem Vorvorgänger im amt, eingeführten klassifikation in reak-
tionen (r) als begriff für die jeweils vorliegenden störungen, Milieu (M) und
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Prognose (P) diagnostiziert und diskutiert wurde. Für die vorgeschriebene do-
kumentation wurde zusätzlich ein an das deutsche system angepasster und ver-
kürzter bogen einschließlich einer diagnose nach icd-9, dem weltweit ver-
bindlichen system der Weltgesundheitsorganisation (Who) benutzt. diese
dualität war nicht nur widersprüchlich, sondern auch ein anzeichen dafür, dass
die Zürcher kJP wenig anschluss an die internationale entwicklung des Faches
genommen hatte. 

die auseinandersetzung über diese diskrepanz war unvermeidlich, und
als ich im rahmen der bald an intensität zunehmend hitzigen diskussionen bei
einer der leitungssitzungen im konferenzraum auf diesen umstand mit der be-
merkung hinwies, dass wichtige entwicklungen der kJP an Zürich wohl vorbei-
gegangen seien, scholl mir aus der Versammlung eine stimme mit heftigem
affekt entgegen, dass man eben bewusst diese entwicklung nicht habe nehmen
wollen. offensichtlich wurde mein ansinnen, diesen anschluss nun sicher stellen
zu wollen, als die absicht eines seelenlosen technokraten interpretiert, dessen
schauspielerische darstellung mir – in einer vermeintlich als karikatur von einem
Mitarbeiter der tagesklinik gespielten szene –  in Form von blankem hass bei
einer ersten Feier auf dem uetliberg vor Zürich entgegenschlug. die spannungen
wurden sehr bewusst von zwei leitenden Mitarbeitern inszeniert, die von der be-
rufungskommission nach ihrer bewerbung nicht als akzeptable kandidaten be-
trachtet worden waren und nach meiner Zurückweisung ihres Vorschlags, ich
solle ein «primus inter pares» werden, schnell zu meinen erbitterten Gegnern
wurden. einer trug den dissenz sogar in einem auftragsartikel in einer kantonalen
Provinzzeitung in die Öffentlichkeit, in dem über die angeblich von mir ver-
schuldeten spannungen im kJPd berichtet wurden.

als mir einer meiner beiden opponenten mitteilte, dass er wegen meines
neuen Führungsstils die für den kJPd zuständige kantonale aufsichtskommission
bei der erziehungsdirektion anrufen werde, konnte ich ihm gelassen entgegnen,
dass ich diese initiative bereits ergriffen hätte, und es kam zu einer der eindrück-
lichsten sitzungen meiner gesamten berufslaufbahn. ich wurde mit meinen
beiden opponenten zu einer sitzung unter leitung durch regierungsrat dr.
Gilgen eingeladen. dazu muss man wissen, dass dr. Gilgen ein wirklich alter
hase mit sehr langer politischer amtsführung war und seine Position der eines
senators oder Ministers in vergleichbaren deutschen institutionen entsprach.
Äußerlich eher unscheinbar von kleiner statur mit einem weißen haarkranz und
stets sehr formal wirkend, war er eine Person, von der autorität nicht erst durch
ihr amt ausging. 
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Zu besagter sitzung empfing er mich und meine opponenten im kreis
seiner engsten Mitarbeitenden und sprach zum ersten Mal in meiner Gegenwart
nur Zürichdeutsch, während er zuvor mit mir bei den Verhandlungen immer
hochdeutsch gesprochen hatte. das entsprach zwar den üblichen Gepflogenhei-
ten, liess mich jedoch ein erstes Mal aufhorchen. die zweite leichte irritation
war mit dem umstand verbunden, dass er zuerst den mir unterstellten oppo-
nenten das Wort erteilte, was wohl teil seiner Gesprächsführungsstrategie war.
erst dann konnte ich replizieren, wobei ich allerdings von dr. Gilgen mit der in
der schweiz nicht sehr gebräuchlichen anrede «herr Professor» wertgeschätzt
wurde. ich war relativ gelassen, weil ich mich nicht nur im recht sah, sondern
meine Verhandlungen in berlin auch noch nicht abgeschlossen waren und ich
insofern über eine alternative zu Zürich verfügte.  

nach diesen einlassungen ergriff der regierungsrat nur kurz, aber sehr
klar und deutlich wieder das Wort. er stellte einleitend, wiederum auf Zürich-
deutsch, fest: «Wir haben natürlich gewusst, dass der übergang von der langen
Vakanz zur neuen leitung nicht gleich störungsfrei und harmonisch verlaufen
müsste». und wies dann mit dem Finger zunächst auf meine opponenten und
anschließend auf mich: «aber sie müssen eines wissen: er ist der General, und
sie haben zu gehorchen!» diese drehbuchreife szene war das wohl eindrucksvollste
erlebnis meiner Zürcher Zeit. der ältere opponent brachte es immerhin fertig,
sich noch im sitzungszimmer bei mir zu entschuldigen, wenngleich ich mir
seiner loyalität in seiner noch langen verbleibenden amtszeit nie ganz sicher
sein konnte. der jüngere schlich wie ein geprügelter hund aus dem sitzungs-
zimmer und verließ den dienst sehr bald nach dieser denkwürdigen sitzung, um
sich mit einer Privatpraxis niederzulassen und seine akademische karriere nicht
weiter zu verfolgen. das von den beiden opponenten versprühte Gift war aber
noch über Jahre in dem kritisch-distanzierten Verhalten ihrer wenigen Gefolgsleute
im dienst mir gegenüber zu spüren. regierungsrat Gilgen traf ich nur noch
einmal bei einer einladung der neu-berufenen in den gut bestückten staats-
weinkeller des kantons wieder, wo wir mit gebotener bescheidenheit eine Ver-
kostung erleben durften, bevor er dann am ende der Wahlperiode nach einem
langen Politikerleben in Pension ging. 

diese hier so detailliert dargestellte episode ist in mehrerlei hinsicht be-
deutsam. einerseits konnte ich ein erstes Mal erfahren, wie stark die schweiz,
und mit ihr besonders die Männer, von der den alltag durchdringenden Miliz-
kultur geprägt war und weiterhin ist. die Vorgehensweise des regierungsrates
entsprach eindeutig dem beim Militär erlernten Führungsstil, der hohe akzeptanz
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und Wertschätzung in der bevölkerung findet. Zum Zweiten war die erfahrung
der massiven opposition am anfang meiner tätigkeit in Zürich zwar deutlich
belastender als zuvor in meinen berliner Jahren, blieb andererseits aber auch ein
wichtiger bestandteil meiner beruflichen erfahrungen, der bei einer integralen
bilanzierung nicht fehlen darf. schließlich mischten sich in dem Widerstand
gegen meine Person die Veränderungsresistenz des von mir übernommenen
dienstes und die in teilen der schweizer bevölkerung vorherrschenden  xeno-
phoben einstellungen, obwohl der Migrantenanteil in der schweiz traditionell
sehr hoch ist und wichtige beiträge zu dem hohen lebensstandard liefert.

nach der überwindung dieser anfangsschwierigkeiten konnte dank der
überaus loyalen Zusammenarbeit mit der oberärzteschaft kontinuierlich an der
restrukturierung des dienstes gearbeitet werden, wobei ich ab 1989 auch tat-
kräftige unterstützung durch zwei neue leitende Ärzte aus meiner ehemaligen
berliner abteilung erhielt. reinhold seidel, mit dem ich schon in berlin meine
studien zum langzeitverlauf der anorexia nervosa begonnen hatte, wirkte sehr
integrativ als leiter der Poliklinik, und Michael von aster übernahm kompetent
die umstrukturierung der kinderstation brüschhalde, die an die erfordernisse
kürzerer erapieaufenthalte angepasst werden musste. es war eine beglückende
erfahrung, dass ich für die große anzahl von oberarztstellen des dienstes immer
wieder hoch motivierte und begabte oberärztinnen und oberärzte gewinnen
konnte. Wegen der begrenzten rekrutierbarkeit innerhalb der schweiz fand ich
schon zu meinem beginn in Zürich eine dominanz von kolleginnen und kollegen
aus deutschland vor, die sich im Verlauf meiner amtszeit eher leicht zurückbildete.
hingegen wurde es bei
der großen anzahl von
Weiterbildungsstellen in
der assistenzärzteschaft
notwendig, in zuneh-
menden umfang inter es-
 sierte auch aus deutsch-
land anzuwerben.

Zu den mir schon
in meiner anfangszeit
entgegengebrachten lie-
benswürdigkeiten ge-
hörte als erstes der expli-
zite dank von Jules
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angst, dass ich nach Zürich gekommen sei. Wir beide haben wegen der nicht
sehr starken überschneidung unserer Forschungsgebiete leider nur zweimal zu-
sammen publiziert, aber immer sehr viel Wertschätzung für unsere jeweilige For-
schung gezeigt. Mein Freund Jules ist nicht nur weltweit vielfältig geehrt worden,
sondern wissenschaftlich bemerkenswert produktiv geblieben und ich zähle zu
den bewunderern seiner ungebrochenen aktivität, die er immer noch im fortge-
schrittenen alter von deutlich mehr als 90 Jahren zeigt. 

auch zu den anderen kollegen mit klinikleitung im rahmen der Puk
entwickelte sich sehr bald ein mehr als kollegiales, nämlich freundschaftliches
Verhältnis, so mit dem in der Zwischenzeit auch mehr als 90 Jahre alten ambros
uchtenhagen, der in Zürich die sozialpsychiatrie aufbaute, ein weltweit gesuchter
experte für die behandlung von drogenabhängigkeit wurde und international
zahlreiche länder und organisationen bis ins hohe alter beriet. Jürg Willi als
leiter der Poliklinik hatte mit seiner in den 80er Jahren entwickelten Paar- und
Familientherapie nicht nur großen einfluss auf die deutschsprachige Psychothe-
rapieentwicklung, sondern mit seinen büchern auch große resonanz beim allge-
meinen Publikum, das ihn regelrecht zum bestsellerautor werden ließ. seine al-
terserkrankung beendete diese schöpferische entwicklung leider vorzeitig. als
ich nach vier Jahren meiner tätigkeit in der schweiz begann, Zürichdeutsch zu
sprechen, machte er in unserem kreis die schöne bemerkung, das man erst jetzt
richtig erkennen könne, was für eine «gruusige sprach Züüridütsch» doch ei-
gentlich sei. Gleichwohl wurde es mir zur selbstverständlichkeit, in der schweiz
immer Zürich-deutsch zu sprechen, was mir anhaltend viel anerkennung ein-
brachte. schließlich war auch die beziehung zu dem direktor der Puk, klaus
ernst, dessen ehefrau ich schon als vortragende Psychologin bei mir in berlin zu
Gast gehabt hatte, ebenso wie zu seinem nachfolger daniel hell, herzlich und
freundschaftlich. 

in der Medizinischen Fakultät war meine aufnahme freundlich und an-
fänglich auch mit besonderen aufträgen verbunden. dazu gehörte der Vorsitz in
der berufungskommission für die nachfolge von ambros uchtenhagen in der
klinik für sozialpsychiatrie. Mit diesem auftrag war auch die entscheidung ver-
bunden, drei kandidaten an ihrem jeweiligen Wirkungsort in deutschland auf-
zusuchen, da das kennenlernen der von ihnen geschaffenen Versorgungsstrukturen
als wichtig für die berufungsliste erachtet wurde. ich unterzog mich gerne dieser
aufgabe gemeinsam mit daniel hell, aus der schließlich die Wahl von Wulf
rössler aus Mannheim als nachfolger auf dem lehrstuhl für sozialpsychiatrie
und auch persönlich eine weitere Freundschaft der Zürcher Zeit hervorging. als
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ich jedoch etwas später in einer Fakultäts-
sitzung das für mich ganz offensichtlich
manipulative Vorgehen des dekans bei
der bewertung von wiederum deutschen
kandidaten für die nachfolge von Jules
angst kritisierte, wurde ich in der Folge
aller aufgaben in der Fakultät ledig. diese
konsequenz habe ich nie bedauert, son-
dern im Gegenteil den damit größer ge-
wordenen Freiraum in der ausgestaltung
meiner klinischen und wissenschaftlichen
aktivitäten sehr geschätzt. 

das 70-jährige bestehen des kJPd
im Jahre 1991 nahm ich zum anlass, ein
Festsymposium mit einem herausragenden
Vortragsbeitrag meines Vorvorgängers Ja-
kob lutz zu organisieren und die Ge-
schichte sowie die Publikationen des dienstes in einer Festschrift zu dokumen-
tieren. diese Festschrift ist nachträglich digitalisiert worden und kann über das
internet gelesen werden, sodass ich an dieser stelle auf eine weitere darstellung
verzichten möchte (https://www.kjpd.uzh.ch/dam/jcr:852f11ee-4472-428d-8d8d-
8c44555ffb56/Festschrift_70_Jahre_kJPd.pdf ). einen ebenfalls im Jahre 1991
an mich ergangenen ruf auf den lehrstuhl an der universität kopenhagen, für
dessen übermittlung der zuständige dekan extra nach Zürich angereist gekommen
war, lehnte ich wegen eines insgesamt unattraktiven angebotes ab. ich hatte in
der Zwischenzeit meine Zürcher Verhältnisse sehr schätzen gelernt.

Mit den zunehmenden ansprüchen an eine evidenzgestützte organisation
der diagnostischen abklärungen und therapeutischen angebote für die klientel
des kJPd hatten wir seit den 90er Jahren im rahmen der allgemeinen ambulanten
Versorgung mehrere spezialsprechstunden aufgebaut, die sich auf die folgenden
störungen bezogen: autismus-spektrums-störungen, essstörungen, tic- und
Zwangsstörungen, schizophrene Psychosen und schulverweigerung. derartige
schwerpunkte in der Versorgung sollten der integration neuer erkenntnisse und
der bündelung des eigenen erfahrungswissens unseres dienstes zum Wohle einer
intensivierten behandlung der jeweiligen klientel dienen und waren für die
schweiz damals einmalig. ein leuchtturm war auch die einrichtung der Fachstelle
Forensik am kJPd unter der leitung von cornelia bessler im Jahre 2005, die zu
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meinem großen bedauern nach meiner amtszeit nach der Fusion des kJPd mit
der Puk 2016 neu in die klinik für Forensik integriert wurde und damit der ad-
ministrativen Zugehörigkeit zur kJP verlustig ging.   

die mit einer ausnahme beispielhafte struktur der Zürcher kJP hatte eine
klare dominanz der ambulanten gemeindenahen Versorgung, die wir durch die
eröffnung weiterer regionalstellen ausweiten konnten. diese regionalstellen
standen jeweils unter der leitung von oberärztinnen und oberärzten, deren
kompetente, loyale und engagierte Mitarbeit ich stets schätzte und entsprechend
durch die erforderlichen Gestaltungsfreiräume in der lokalen Verantwortung der
Patientenarbeit unterstützte. Während ich bemüht war, die zuletzt acht regio-
nalstellen jeweils 1-2mal im Jahr aufzusuchen, um dort stets sehr anregende Fall-
konferenzen zu erleben, wurde die kontinuierliche koordination unserer arbeit
in den mindestens monatlich stattfindenden leitungskonferenzen geleistet. ebenso
besuchte ich die kinderstation brüschhalde in Männedorf regelmäßig, wobei
ich lange nach einer passenden Form für meine Visiten suchte. ich fand sie
schließlich in meiner teilnahme am morgendlichen Frühstück um 7 uhr jeweils
in einer der verschiedenen Wohn- und erapie-Gruppen mit anschließender
Fallbesprechung unter den Mitarbeitenden. der frühe aufbruch von meinem
haus im oberland und die Fahrt hinüber nach Männedorf mit blick auf den
Zürichsee war immer ein schöner auftakt für die am Morgen nach dem schlaf
noch gut zugänglichen kinder, von denen ich mir auf diesem Wege einen per-
sönlichen eindruck verschaffen konnte.    

Gleichwohl hatte diese struktur des kJPd mit der dem kinderspital ad-
ministrativ und räumlich zugeordneten tagesklinik sowie den fehlenden stationen
für Jugendliche für lange Zeit auch noch während meiner amtszeit ein deutliches
Manko in der Versorgungsstruktur. Jugendliche mit schweren psychischen stö-
rungen mussten ausweichend und nicht altersgemäß gegebenenfalls auf stationen
für erwachsene psychiatrische Patienten aufgenommen werden, wobei der kJPd
nur selten konsiliarisch in anspruch genommen wurde. dieses defizit war be-
trächtlich durch mehrere negative Volksabstimmungen im kanton gegen die als
«Jugendknast» verzerrt dargestellte Jugendpsychiatrie verschuldet gewesen, an
der in bedauerlicher Weise auch gerade psychoanalytisch orientierte kollegen in
Privatpraxis aktiv mitwirkten. 

dieser streit brach auch wieder auf, als sich Mitte der 90er Jahre die
Möglichkeit abzeichnete, die frei gewordenen Gebäude einer Privatklinik für
die Zusammenführung der kJP an einem neuen standort in Zürich zu nutzen.
die Gesundheitsdirektion verstand es schließlich, den Weg über eine erneute
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Volksabstimmung zu umschiffen, sodass
schließlich unter meiner intensiven plane-
rischen beteiligung 1998 nicht nur die Po-
liklinik und die tagesklinik für kinder in
die neumünsterallee umziehen, sondern
auch zwei stationen für Jugendliche und
eine tagesklinik für Jugendliche eröffnet
werden konnten. damit war das Zentrum
für kinder- und Jugendpsychiatrie (ZkJP)
entstanden.  

in der Weiter- und Fortbildung ent-
wickelten wir zusätzlich zu den Veranstal-
tungen für assistenzärzte weitere angebote
auch für die Fachärzte in den Positionen
von oberärzten und leitenden Ärzten so-
wie die große Zahl festangestellter klinischer Psychologen. die definitive Grund-
struktur wurde bereits im Prinzip 1988 unmittelbar nach meinem amtsbeginn
eingeführt. ich investierte mit einer intensiven aktivierung von internen und ex-
ternen Mitarbeitenden in ein differenziertes aus- und Weiterbildungsprogramm,
das ich in meinem tätigkeitsbericht 1987-2008 detailliert dokumentiert habe.
auch dieser bericht ist auf dem internet einsehbar und soll daher hier nur skizziert
werden (https://www.kjpd.uzh.ch/dam/jcr:30113e63-6125-441c-8c43-
c40b105ec6b8/kJPd_taetigkeitsbericht_1987-2008.pdf ).

schwerpunktmäßig wurden Veranstaltungen in regelmäßiger Form während
der semesterzeiten eingerichtet. das Programm war modular in die folgenden
elemente gegliedert: die allgemeine Weiterbildung für alle klinisch Mitarbeiten-
den, ein assistenten-seminar  mit fachspezifischen referaten, die jeweils von
kleingruppen erarbeitet und vorgetragen sowie nach Möglichkeit mit einer Fall-
präsentation verbunden wurden, einen testkurs (tk) für assistenzärzte, regel-
mäßige Gastreferate von experten und namhaften Vertretern der internationalen
kinder- und Jugendpsychiatrie sowie angrenzender Gebiete, einen einführungs-
kurs in die Gesprächsführung für die assistenzärzte, verschiedene Psychothera-
pieseminare mit zunehmender Zentrierung auf Verhaltenstherapie sowie perso-
nenzentrierten Psychotherapie, die supervision der Psychotherapien durch hoch
qualifizierte Fachpersonen und spezielle Psychotherapie-Workshops, die auf ein-
ladung ergänzend zur Psychotherapie zu einzelnen störungsbildern von ausge-
wiesenen experten veranstaltet wurden.
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die Gastreferenten samt ihrer emen sind in meinem tätigkeitsbericht
dokumentiert. Mit vielen verband sich neben der fachlichen Wertschätzung auch
eine persönliche beziehung. seit 1989 hatte ich zusätzlich mit der organisation
jährlich stattfindender, oft interdisziplinärer symposien begonnen, deren erstes
dem ema «das Jugendalter: entwicklungen – Probleme – hilfen» galt. das
75-jährige Jubiläum, das mit der Jahrestagung der schweizerischen Gesellschaft
für kinder- und Jugendpsychiatrie zusammenfiel, stand im Jahre 1996 unter
dem ema «erapien in der kinder- und Jugendpsychiatrie». Viele dieser sym-
posien wurden unter beteiligung ausgewiesener experten durchgeführt und an-
schließend in buchform publiziert. Genauere informationen finden sich wiederum
in meinem tätigkeitsbericht 1987-2008. 

Mit der zunehmenden therapeutischen spezialisierung, dem schwerpunkt
in der Weiterbildung in Verhaltenstherapie und schließlich der Gründung der
interuniversitären akademie für Verhaltenstherapie bei kindern und Jugendlichen
(aVkJ) im Jahre 2003 in Zusammenarbeit mit silvia schneider (universität

basel), Meinrad Perrez und Guy bodenmann (uni-
versität Fribourg) nahm die Zahl der erapie-Work-
shops zu, die von hervorragenden experten der Vt
ausgerichtet wurden. dabei wurden die einzelnen
Workshops nicht nur dienstintern, sondern auch in-
teressierten Fachpersonen außerhalb des dienstes an-
geboten.

in ergänzung dieser aktivitäten habe ich zwi-
schen 1991 und 2006 wiederholt auch spezielle Fach-

tagungen ausgerichtet, die entweder speziellen wissenschaftlichen Zielen oder
der Fortbildung dienten. dabei wurde teilweise mit dem elternverband «autismus
schweiz» sowie verschiedenen pharmazeutischen Firmen kooperiert. bei Veran-
staltungen in Zusammenarbeit mit der industrie wurde sorgfältig darauf geachtet,
dass die jeweilige finanzielle unterstützung im sinne eines unrestricted educational
grant, d.h. ohne auflagen an Form und inhalte der tagungen erfolgte. die ver-
schiedenen tagungen sind in meinem tätigkeitsbericht 1987-2008 aufgelistet.

Von Zürich aus habe ich im rahmen meiner umfangreichen Vortragstä-
tigkeit über regelmäßig eintreffende einladungen weiter meine kontakte zu
deutschland aufrechterhalten können. herausragend war wegen seiner langen
laufzeit und intensität ein ebenfalls von einer pharmazeutischen Firma unter-
stützter Zyklus zur Weiterbildung über adhs, den ich gemeinsam mit meinen
kollegen und engen Freunden Manfred döpfner und aribert rothenberger
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 systematisch entwickelte. dieses Programm wurde von uns dreien zwischen
2003 und 2010 zuerst im rahmen von Wochenendworkshops im deutschspra-
chigen bereich als interdisziplinäres netzwerk zur adhs Qualitätssicherung
(inaQ) und sehr bald auch europäisch als european network on adhd Quality
assurance (einaQ) zum teil mehrfach im selben Jahr veranstaltet und dann
auch von mehreren europäischen kollegen in jeweils landesspezifischer Form
übersetzt, adaptiert und durchgeführt. über diese aktivitäten hinaus war und
bin ich mit Manfred und ari auch durch zahlreiche gemeinsame buchprojekte
verbunden, und die vor der corona-Pandemie jährlich realisierten Genussreisen
zu verschiedenen schönen orten in deutschland und anderen europäischen län-

dern gemeinsam mit unseren ehefrauen
haben unsere Freundschaft weiter in-
tensiviert.

in der lehre für Medizinstuden-
ten in Zürich bot sich im rahmen der
Vorlesungen für Psychiatrie i und ii die

Gelegenheit, studierende mit den inhalten und aufgaben des Faches vertraut zu
machen. die kinder- und Jugendpsychiatrie hatte damit im kanon der psychi-
atrischen Fächer einen angemessenen Platz, soweit der Vorlesungsanteil betroffen
war. hingegen war der anteil des praktischen unterrichts ungenügend, zumal
gemäß studienplanung nur wenige studierende und dann nur anteilig und damit
nur für kurze Zeit an dem Gruppenunterricht in Psychiatrie in den verschiedenen
einheiten des kJPd teilnehmen konnten. 

die Vorlesungen betrafen den zentralen kanon kinder- und jugendpsychi-
atrischer störungen und wurden bis 2008 über die meiste Zeit ausschließlich
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von mir und später auch unter weiterer beteiligung von Michael von aster (ent-
wicklungsstörungen), hadmut Prün (Psychosen), dagmar Pauli (essstörungen)
und ronnie Gundelfinger (autismus) gehalten. Für die Vorlesung existierte über
viele Jahre mein über den studentenladen vertriebenes skriptum, das später
durch Power-Point-Folien abgelöst wurde, die den studierenden über das internet
zugänglich gemacht wurden. Gegen ende der berichtsperiode wurde mit finan-
zieller unterstützung der Medizinischen Fakultät ein erstes e-learning-Modul
über aufmerksamkeitsdefizit-hyperaktivitätsstörungen (adhs) erstellt.

die mit der reform des Medizinstudiums ab 2006 für alle psychiatrischen
Fächer verbindliche blockvorlesung «Psyche und Verhalten» führte zwar einerseits

zu einer deutlichen erhöhung der Zu-
hörerzahlen. die reduktion im Vorle-
sungsumfang auf jeweils eine einzel-

stunde pro ema schuf jedoch insofern auch Probleme, als nunmehr sowohl
die theoretischen inhalte als auch der Praxisbezug durch Patientenvorstellungen
nicht mehr hinlänglich intensiv genug repräsentiert werden konnten. der zu-
sätzlich angebotene kleingruppenunterricht wurde zwar fachspezifisch ausgeweitet,
war aber noch nicht bedarfsgerecht, um die kJP genügend und angemessen zu
repräsentieren.   

Zum kJPd gehörte auch ein lehrangebot für studierende (vor allem der
Psychologie) der Philosophischen Fakultät i. ab 2001 übernahm ich zusätzlich
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die leitung dieser abteilung und das zugehörige nebenfachstudium für studie-
rende der Philosophischen Fakultät wurde von mir restrukturiert. in der konse-
quenz wurde die hauptvorlesung in kJP für hörer beider Fakultäten angeboten.
Zusätzlich übernahmen die Mitarbeitenden der abteilung unterstützt durch kli-
nische Mitarbeitende des dienstes als lehrbeauftragte eine rege tätigkeit in kur-
sen, seminaren und übungen, die ebenfalls im tätigkeitsbericht detailliert be-
schrieben sind. Für zahlreiche Forschungsprojekte konnten wir unter diesen
studierenden interessierte gewinnen, die mehrheitlich an vorhandenen daten
ihre abschlussarbeiten (lizentiatsarbeiten) unter supervision durch meine For-
schungsmitarbeiter und mich schreiben konnten. auch diese beiträge sind im
tätigkeitsbericht einsehbar.

der absolute höhepunkt meiner Vorlesungsaktivitäten überhaupt waren
meine zwischen 2007 und 2016 – also schon mehrheitlich als Zürcher Pensionär
– präsentierten Vorlesungen und seminare an der Zürcher kinderuniversität.
bei der 25-minütigen Vorlesung über das ema «Wie kann man angst über-
winden» war das auditorium Maximum in Zürich-irchel jeweils an einem Mitt-
woch-nachmittag mit
bis zu 500 kindern im
alter von 8-12 Jahren
meist lückenlos gefüllt
und glich einem bie-
nenkorb. es war also
ein kleines kunst-
stück, die brodelnde
unruhe zu fokussie-
ren, was mir mit zwei
tricks gelang. ich ge-
staltete die Vorlesung
interaktiv, indem ich
mit einem Mikrofon durch das auditorium lief und den kindern Fragen zu den
als cartoons gestalteten empfindungen auf meinen bildprojektionen stellte.
schwierig war vor allem, jeweils nur ein einzelnes kind unter den hunderten
von kindern mit ausgestrecktem arm für die antwort auswählen zu müssen. 

der zweite trick bestand in der Präsentation eines Videofilmausschnitts
aus der erapie von zwei kindern mit einer hundephobie, die in vivo mit
einem wunderbaren erapiehund, einem Golden retriever, durchgeführt worden
war. es war wahrscheinlich noch mehr die Faszination über den hund als die
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identifikation mit den therapierten kindern, welche die kinder im auditorium
regelmäßig zum schmelzen brachte. in der anschließenden autogrammrunde
standen die kinder schlange und das eine oder andere fragte mich um rat wegen
seiner Ängste, während das nächste schon auf mein autogramm wartete. Für
die Vorlesung hatte ich ein kurzes skript vorab verfügbar gemacht und die kinder
gaben auch begeistert ihre schriftlichen bewertungen ab, die meine Vorlesung
regelmäßig in der spitzengruppe aller interdisziplinär ausgerichteten Veranstal-
tungen der kinderuniversität landen ließen. 

Ähnlich erfolgreich verlief auch die wiederum interaktiv gestaltete weitere
Vorlesung mit dem titel «Was kann man gegen Mobbing tun». Ferner bearbeitete
ich in einem kleineren seminar mit einer Gruppe von kindern etwa in klassen-
größe jeweils an einem samstag-Vormittag das Problem «Was macht süchtig und
was kann man dagegen tun?» auch bei diesem durchgängig interaktiv gestalteten
und im Vergleich zur Vorlesung längeren seminar, war es nicht durchgängig ein-
fach, die aufmerksamkeit der kinder zu fokussieren, wobei ich thematisch nicht
nur die klassischen süchte wie alkoholabhängigkeit, sondern vor allem die neuen

auch kinder betreffenden
süchte wie spiel- und compu-
tersucht in den Vordergrund
rückte. auch für diese Veran-
staltung gab es ein vorbereiten-
des skript, das die kinder sich
aus dem internet herunterla-
den konnten.    

schließlich konnte ich in
meiner Zürcher Zeit ein um-
fangreiches Forschungspro-
gramm in Zusammenarbeit
mit einer Vielzahl von For-
schenden umsetzen.  auch die-
ser bereich meiner tätigkeit ist
zu umfangreich, um hier
 detailliert dargestellt werden zu
können. im tätigkeitsbericht
1987-2008 befindet sich eine
vollständige dokumentation
der mehr als 70 Projekte aus
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dieser Zeit, von denen einige auch noch nach meiner emeritierung fortgeführt
wurden. insgesamt wurden emen von internationaler relevanz verfolgt, die
den hohen rang der Forschung in Zürich begründeten. Gegen ende dieser
Periode waren die aktuell betriebenen Projekte um drei schwerpunkte der ent-
wicklungspsychopathologie, der klinischen neurowissenschaften und Genetik
sowie der klinischen Forschung und evaluation zentriert. ebenfalls im tätig-
keitsbericht dokumentiert sind die Publikationen und die mit der Forschung
verbundenen akademischen abschlussarbeiten in Form von lizentiats-, diplom-
und Magisterarbeiten sowie dissertationen. 

in der Forschungsabteilung entwickelten sich langjährige und sehr pro-
duktive arbeitsbeziehungen mit daniel brandeis, der mit großer expertise das
neurophysiologische labor aufbaute und leitete, mit christa Winkler-Metzke,
mit der ich sehr erfolgreich den mich besonders interessierenden schwerpunkt
der entwicklungspsychopathologie und epidemiologie betrieb, und mit renate
drechsler, die nach Jahren intensiver klinischer tätigkeit andernorts bei uns den
schwerpunkt der neuropsychologischen Forschung auf hohem niveau fortsetzte
und differenzierte. Mit allen verband und verbindet mich eine nachhaltige
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Freundschaft auch nach meiner emeritierung. unter den langjährig tätigen wis-
senschaftlichen Mitarbeitern waren Zeno Malin für den aufbau der informatik
und oliver rayki für die dokumentation verantwortlich. Zusätzlich waren meh-
rere, vorübergehend auf kleineren stellenvakanzen beschäftigte Mitarbeitende
sowie die durch drittmittel finanzierten doktoranden und Postdoktoranden
und eine große Zahl von studierenden tätig, die über ihre akademischen ab-
schlussarbeiten mit einzelnen Projekten verbunden waren. 

den Mitarbeitenden in der Forschung und in der klinischen Versorgung,
deren namen wiederum im meinem tätigkeitsbericht vollständig erfasst sind,
bin ich für ihre langjährige Zusammenarbeit, ihre expertise und ihre loyalität
zu tief empfundenem dank verpflichtet. ohne sie wäre mein Werk in den
Zürcher Jahren überhaupt nicht realisierbar gewesen. besonders erfreulich war
die kongeniale Zusammenarbeit mit meinem co-direktor kurt kneringer, der
zu meinem bedauern schon 2002 auf eigenen Wunsch vorzeitig in Pension ging.
die Gesundheitsdirektion des kantons Zürich hatte den kJPd in meiner amtszeit
immer großzügig finanziell subventioniert, sodass wir damals noch frei von den
üblich gewordenen marktwirtschaftlichen Zwängen arbeiten konnten, die heute

alle bereiche der Medizin durchdrungen und
die Versorgung der Patienten nicht unbedingt
besser gemacht haben.

in guter Verfassung bereitete ich mich
auf meine emeritierung in Zürich vor, wie
das Foto aus dem Jahre 2007 (seite 331) wie-
derspiegelt. das sommerfest 2008 wurde als
mein abschiedsfest auf der halbinsel au am
Zürichsee abgehalten. dabei wurde mir ein
überaus reichhaltiges bukett von sketchen,
Präsentationen und individuell erstellten per-
sönlichen Geschenken gereicht, das mich we-
gen der zum ausdruck gebrachten Zuneigung
und Wertschätzung wirklich sehr bewegte

und mit großer dankbarkeit erfüllte. Mein offizieller abschied in Zürich erfolgte
am letzten arbeitstag des august 2008 mit einem internationalen symposium,
das auch videografiert wurde und als cd vorliegt. nach anschließenden sehr
wertschätzenden ansprachen des regierungsrates und  Gesundheitsdirektors dr.
omas heiniger sowie von dekan dr. klaus Grätz für die Medizinische Fakultät
und dekan dr. Friedrich Wilkening, einem entwicklungspsychologen, für die
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Philosophische Fakultät i, hielt ich meine  abschiedsvorlesung. symposium und
abschiedsvorlesung standen unter dem titel «entwicklungen und Perspektiven
der kinder- und Jugendpsychiatrie».

in den letzten Jahren zuvor hatte ich an der universität basel im steering
committee eines geplanten interdisziplinären Projektes mitgewirkt, dessen spiritus
rector mein Freund und kollege, der klinische Psychologe Jürgen Margraf, war.
Jürgen wurde bei diesem Projekt besonders tatkräftig von seiner ehefrau silvia
schneider, der ordinaria für klinische kinder- und Jugendpsychologie unterstützt.
silvia und mich verbanden eine enge Zusammenarbeit und Freundschaft seit
vielen Jahren. Wir planten mit dem Projekt «sesaM» mit einem herausragenden
konsortium von Forschenden eine kohorte von 3000 Probanden zu erfassen.
diese sollten bereits in der schwangerschaft mit ihren Müttern rekrutiert werden
und hinsichtlich ihrer entwicklung sowohl längsschnittlich als auch mit einer
reihe von querschnittlichen satellitenstudien bis in das junge erwachsenenalter
biologisch und psychosozial untersucht werden. 

bereits in der Phase der einreichung des Projektantrags an den schweize-
rischen nationalfonds (snF) geriet das Projekt in der Öffentlichkeit unter das
trommelfeuer einer konzertierten kritik, die sich lautstark in den lokalen Medien
artikulierte. dabei war eine eigentümliche Melange von kritikern auszumachen,
die noch dazu teilweise aus dem sogenannten basler teig, also dem kreis besonders
einflussreicher basler bürger, stammten und das Projekt u.a. wegen seiner an-
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geblich allzu genetischen ausrichtung und
der unmöglichen Zustimmungsfähigkeit
der zukünftigen Probanden, die noch in
utero waren, kritisierte. natürlich sprangen
auch psychodynamisch orientierte Psycho-
therapeuten auf diesen Zug der kritiker,
denen die empirische und verhaltensthe-
rapeutische orientierung der klinischen
Psychologie in basel grundsätzlich nicht
genehm war.

das lenkungsteam war entspre-
chend schon vor dem eigentlichen start
des Projektes disproportional mit der ab-
wehr dieser kampagne beschäftig, wenn-
gleich eine großzügige anschubfinanzie-
rung durch die roche-stiftung den beginn
der arbeit mit einigen satellitenprojekten erlaubte. inwieweit die mediale kam-
pagne gegen uns sich auch negativ auf die an mehreren orten in Geburtskliniken
begonnene rekrutierung auswirkte, ließ sich nicht sicher eruieren. nur machte
der sehr schleppende aufbau der stichprobe nach wenigen Wochen klar, dass
wir die Ziele von sesaM nicht würden erreichen können. daher entschlossen
wir uns im lenkungsgremium, mit dem snF nur die befristete Fortführung der
begonnenen satellitenprojekte zu vereinbaren.

da unser gesamtes lenkungsgremium aus deutschen Migranten bestand,
bedeutete dieses scheitern auch eine neue schweizer erfahrung für uns, denn es

beleuchtete eine schattenseite der öffentlichen
kultur der schweiz, bei der  interessengruppen
auch mit problematischer Zielsetzung bei hin-
länglichen materiellen ressourcen und medialen
Verknüpfungen einen unverhältnismäßigen ein-
fluss auf die öffentliche Meinung entfalten und
gewinnen können.  Jürgen und  silvia nahmen
die bald eintreffende Gelegenheit wahr, lehr-
stühle in deutschland zu übernehmen. Für
meine geplante Zusammenarbeit in sesaM hat-
ten sie zuvor für mich noch die Verleihung einer
titularprofessur beantragt, die mir per urkunde
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vom 5. november 2008 zusätzlich zu meiner bereits existierenden Professur in
Zürich verliehen wurde. Meine ursprüngliche Zuordnung zum lehrstuhl von
silvia schneider verschob sich nach deren Wechsel nach deutschland an die ab-
teilung klinische Psychologie und epidemiologie des Psychologischen instituts
der universität basel unter der leitung von roselind lieb.         
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ich trat meinen neuen Arbeitsplatz, nur durch das wochenende unterbrochen,
unmittelbar danach am 1. September in Aalborg an. Die initiative für die
Einrichtung einer Forschungsprofessur war etwa sechs monate zuvor von

meinem Freund Povl munk-Jørgensen ausgegangen, der Jahre zuvor von der
universität Aarhus aus mit Standort in Aalborg eine Forschungseinheit mit Pro-
fessur an der Erwachsenenpsychiatrischen klinik aufgebaut hatte. ich war mit
Povl bereits über viele Jahre durch die Arbeit an der internationalen zeitschrift
Acta Psychiatrica Scandinavica freundschaftlich verbunden, deren Editor-in-Chief
er war und bei der ich als einer der «Associate Editors» wirkte. 

Die Vorbereitungen in Aalborg hätten nicht
exakter und zugleich großzügiger ausfallen können.
mit den beiden Direktoren der Psychiatrischen kli-
nik, Per Lund Sørensen und Jørgen Achton nielsen,
war eine hinlängliche personelle und materielle Aus-
stattung einer neuen Forschungseinheit einschließ-
lich eines großzügigen Gehalts vereinbart worden.
Für mein Forschungsteam war eine Souterrain-Etage
im Gebäude der kinder- und Jugendpsychiatrischen klinik verfügbar gemacht
worden, die von torben Sørensen carlsen geleitet wurde, der mir bis zu seinem
wechsel in eine Privatpraxis in kopenhagen stets sehr freundlich und unterstüt-
zend begegnete. 

meine Antrittsvorlesung stellte ich in wiederaufnahme meines emas
der zürcher Abschiedsvorlesung unter den titel: «Developments and Perspectives
in child and Adolescent Psychiatry», für die zur begrüßung auch die Dekanin
aus Aarhus angereist kam, denn meine Professur gehörte über die ersten vier
Jahre zu dieser prestigereicheren universität. Aalborg hatte zu dieser zeit zwar
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eine eigene, stärker technologisch ausgerichtete universität, aber noch keine
eigene medizinische Fakultät. Diese wurde erst später aus vornehmlich politischen
Gründen gegründet. meine Ernennung zum Professor erfolgte relativ formlos,
indem mir lediglich brieflich von der Verwaltung der universität mitgeteilt
wurde, dass ich nun «klinisk Professor» sei, was der üblichen bezeichnung für
medizin-Professoren in Dänemark entsprach.

ich habe meine zeit in Aalborg von 2008 bis 2016 in einem englischspra-
chigen work report dargestellt, der ebenfalls im internet über die Seiten der uni-
versität Aalborg  (http://vbn.aau.dk/files/236407280 /hc_Steinhausen_
work_report_2008_2016.pdf ) oder der universität zürich (http://www.kjpd.
uzh.ch/de/aboutus/Geschichte) eingesehen werden kann. Für mein fast durch-
gängig nur aus Frauen bestehendes team hatte ich Stellen für eine Postdoktoran-
din, eine Forschungsassistentin, eine Statistikerin sowie eine Sekretärin erhalten,
die alle in teilzeit arbeiteten. ich selbst hatte wunschgemäß ebenfalls eine teil-
zeitstelle von maximal 50 Prozent, die ich anfänglich mit vierwöchigen Anwe-

senheiten und später aufgeteilt in kürzere
Präsenzzeiten und home-office jeweils an
meinen wohnsitzen in der Schweiz und ber-
lin zu 40 Prozent ausfüllte.  

zu meinem im work report detaillierter
beschriebenen Forschungsprojekten auf der
basis von registerdaten gehörte zunächst die
umfangreiche Studie zur Familienaggregation
psychischer Störungen mit beginn im kin-
des- und Jugendalter, deren ziele mit einer
großen Anzahl von Publikationen in hoch-
wertigen Journalen in zusammenarbeit mit
meiner Statistikerin Dorte helenius vollum-
fänglich erreicht werden konnten. Das zweite
Schwerpunktprojekt der Langzeitverlaufsstu-
dien bei kinder- und jugendpsychiatrischen

Störungen konnte ich mit dem Fokus auf ADhS in zusammenarbeit mit meiner
Forschungsassistentin und Doktorandin christina mohr Jensen ebenfalls sehr
erfolgreich abschließen.

in einem weiteren Schwerpunkt meiner Forschung zur Epidemiologie psy-
chischer Störungen im kindes- und Jugendalter konnte ich wiederum in enger
zusammenarbeit mit meiner Forschungsassistentin eine reihe von inzidenzstudien
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mit sehr gut platzierten Publikationen realisieren. Auch die mit meinen Statisti-
kerinnen Dorte helenius und charlotte bisgaard realisierten Studien zur Phar-
makoepidemiologie fanden eine deutlich positive fachliche resonanz. Schließlich
konnte ich noch nach meinem Ausscheiden eine mit meiner Statistikerin helle
Jakobsen vorgenommene umfangreiche inzidenzstudie mit dem zeitlichen Verlauf
aller psychischen Störungen bei dem kompletten nationalen Geburtsjahrgang
1995 über die gesamte Spanne von kindheit und Jugend bis zum Alter von 18
Jahren erfolgreich abschließen. Das Spektrum der Forschung ließ auch raum
für einzelne eigene Projekte von mitarbeiterinnen. Schließlich konnte die uni-
versität Aalborg auch von meinen zahlreichen Veröffentlichungen und interna-
tionalen Vorträgen profitieren, die ich auf der basis meiner parallel weiterlaufenden
zürcher Forschung realisieren konnte.

Es gelang mir ferner, die verschüttete tradition der nordischen kinder-
und Jugendpsychiatrischen Forschungskonferenzen mit teilnehmenden aus allen
Skandinavischen Ländern zu reaktivieren und 2009, 2010 und 2014 entspre-
chende tagungen mit einem attraktiven Vortragsprogramm, intensiven Diskus-
sionen sowie zahlreichen belebenden persönlichen kontakten durchzuführen.
bis 2013 war ich auch in der Lehre tätig, die in einem angemessenen kleingrup-
penformat stattfand. Dabei gelang es mir in meinen auf Englisch durchgeführten
Vorlesungen, mit unterstützung der kinder- und jugendpsychiatrischen klinik
und vor allem der Fachärztin und klinischen Lektorin hanne Prietzel, auch Ju-
gendliche mit einem Elternteil im rahmen von Fallpräsentationen in die Vorlesung
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einzuladen. nachdem hanne jeweils
auf Dänisch die befragung begonnen
hatte, der ich in teilen gut folgen
konnte, fragte ich die Jugendlichen
in der regel, ob wir das Gespräch
auch auf Englisch fortführen könn-
ten. Dabei war ich immer wieder von
deren sprachlicher kompetenz in die-
ser Fremdsprache beeindruckt, die so
deutlich über dem niveau in den
deutschsprachigen Ländern lag.

Von 2010 bis 2015 organisierte
ich in Aalborg bzw. in dessen nähe
sechs ein- bis zwei-tägige Fortbil-
dungskonferenzen unter dem titel
«nordisk konference» und der mit-
wirkung internationaler Experten für
die Fachberufe der kJP und angren-
zender Disziplinen durch, die es in
dieser Form in Dänemark noch nicht gegeben hatte und die entsprechend einen
landesweiten zulauf hatten. Die erste galt dem ema ADhS und die referate
sind in überarbeiteter Form in meinem einzigen dänischen buch mit dem titel
«ADhD – Livslange perspektiver og saerlige behov» erschienen, für deren Über-
setzung ich besonders der aus Deutschland stammenden kinder- und Jugend-
psychiaterin Gabriele wilhelm Leth zu großem Dank verpflichtet bin. Auch in
Aalborg konnte ich ab 2009 eine große zahl von referenten für Gastvorträge
gewinnen, aus denen sich häufig sehr freundschaftliche kontakte entwickelten.  

Schließlich organisierte und gestaltete ich in kooperation mit Povl munk-
Jørgensen in den Jahren 2010-2014 mehrere Aalborg Summer Schools mit kursen
von jeweils zweieinhalb bis zu fünf tagen Dauer, die von internationalen refe-
renten mit meiner beteiligung durchgeführt wurden. Die kJP-beiträge im Jahre
2010 waren «recent Advances in the Assessment and treatment of Affective
Disorders» mit referaten von Ellen Leibenluft (nimh washington), Argyris
Stringaris (king’s college London) und «child and Adolescent Psychopharma-
cology» mit referaten von christoph correll (new York), David coghill (Dundee,
Schottland) und mir. im Jahre 2011 waren die kJP-beiträge zur Summer School
«Assessment and treatment of Anxiety Disorders in children and Adolescents»
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mit tina in-Albon (basel) und «Assessment, Differential Diagnosis and treatment
Planning of complex cases in cAP Patients» mit Argyris Stringaris und mir.
zur Summer School 2014 wurden aus meinem team die kurse «Autismus-Spek-
trum-Störungen bei Erwachsenen» auf Dänisch von marlene b. Lauritsen und
«ADhD in Adults» von mir beigetragen.      

Der Vertrag in Aalborg war ursprünglich für über drei Jahre abgeschlossen
worden, wurde aber später noch zweimal um insgesamt fünf Jahre verlängert.
meine Abschiedsvorlesung in Aalborg am 26.8.2016 stellte ich unter den titel: 

«e Future of our children: challenges and chances for mental health
Professionals». bei dieser Gelegenheit wurde ich – wiederum relativ formlos,
d.h. ohne urkunde, sondern nur in öffentlicher Ansprache – von der Dänischen
kinder- und Jugendpsychiatrischen Gesellschaft zum Ehrenmitglied ernannt,
dem dritten nach Professor tove Aarkrog und Professor Sir michael rutter. 

unmittelbar vor Ablauf der zeit in Aalborg und vorausschauend geplant
wurde ich noch 2016 als ehrenamtlich arbeitender berater (honorary Senior
research consultant) von meiner befreundeten kollegin kerstin von Plessen an
das universitäre Forschungszentrum der kinder- und Jugendpsychiatrie in ko-
penhagen berufen. hier beschäftigen wir uns gegenwärtig auf der basis dänischer
registerdaten mit unerwünschten wirkungen der Psychopharmakotherapie bei
jungen menschen, wobei wir uns auf die nationalen registerdaten von Dänemark
stützen. Ferner bin ich seit dem 1. April 2018 mit einer gerade erfolgten Verlän-
gerung auf Einladung durch meinen
kollegen niels bilenberg als Adjunct
Professor an der Süd-Dänischen uni-
versität in odense tätig, die mir zu be-
ginn dieser tätigkeit die beigefügte ur-
kunde  verliehen hat. in dieser
kooperation arbeiten wir weiter an ei-
nem meiner Schwerpunktthemen, dem
Langzeitverlauf psychischer Störungen
mit beginn im kindes- und Jugendal-
ter, und stützen uns dabei erneut auf
die reichhaltigen nationalen register-
daten. 

zu der anregungsreichen be-
schäftigung mit der Forschung hat für
mich in den letzten sechs Jahren auch
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die Fortführung eines ursprünglich in den 90er Jahren gestarteten zürcher For-
schungsprojekt in co-Leitung mit meiner nachfolgerin Susanne walitza auf
dem zürcher Lehrstuhl gezählt. wir konnten gestützt durch externe mittel nach
25 Jahren eine nachfolgestudie meiner in mehreren wellen realisierten zürcher
Adoleszenten-Psychologie und Psychopathologie Studie (zAPPS) durchführen.
unsere Forschungsassistentin Andrea Spitz hat dieses als zürcher Längsschnitt-
und Familienstudie (züLFS) bezeichnete Projekt mit großem Engagement ad-
ministrativ und inhaltlich umgesetzt. basierend aus den reichhaltigen Daten der
zAPPS hat Andrea unter meiner Supervision unlängst 2021 an der universität
basel in Psychologie promoviert. Susanne hat seit dem beginn meiner Emeritie-
rung in zürich viel dafür geleistet, dass ich mit den erforderlichen ressourcen –
darunter auch einem büro mit der Aufnahme meiner wissenschaftlichen biblio-
thek und meines Archivs – ausgestattet wurde, um meine dort noch nicht abge-
schlossenen Forschungsaktivitä-
ten fortzuführen. ich bin ihr für
ihre freundschaftliche haltung
mir gegenüber sehr dankbar.  

Dieser trotz des hinweises
auf meine verschiedenen Arbeits-
berichte immer noch längste teil
des vorliegenden buches belegt
die bedeutung, die meine be-
rufslaufbahn mitsamt ihren noch
anhaltenden Ausstrahlungen für
mein Leben hatte. Sie war von
meinem wunsch geleitet, im
Sinne mir wichtiger ziele kli-
nisch-praktisch, als hochschul-
lehrer, Supervisor und Forscher
wirken und gestalten zu können.
in der wissenschaft war die
neugierde auf neue Erkennt-
nisse, seien sie auch noch so be-
grenzt (was in der empirischen
Forschung überwiegend der Fall
ist), und der wunsch dort wis-
sen zu schaffen, wo nicht nur
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unwissen, sondern sogar  Entstellung des wissens
herrscht, eine wesentliche triebfeder meiner Ak-
tivitäten. um die dafür notwenigen werkzeuge
zu erhalten, war ein kontinuierliches Lernen not-
wendig, und um auch den wünschenswerten
Freiraum für diese Aktivitäten zu gewinnen, war
ein Streben nach einer verantwortlichen Lei-
tungsfunktion erforderlich, in der Lernen und
handeln vereint werden können. ohne die stets
liebevolle unterstützung und tolerierung meiner
beruflichen Aktivitäten über nun bald fünf Jahr-
zehnte durch Lena, meine Ehefrau, wäre diese
Entwicklung sicher nicht möglich gewesen.

ich bin außerordentlich
dankbar dafür, dass ich insgesamt
immer die kontexte gefunden
habe, welche meine impulse auf
der Suche nach Struktur in der or-
ganisation der klinischen Praxis
und der wissenschaftlichen For-
schung positiv aufgenommen und
gefördert haben, und dass ich dabei
lernen durfte. Dabei hat der Leit-
satz meines von mir nicht beson-
ders geliebten Gymnasiums aus der
Schulzeit erstaunlicherweise eine
langanhaltende wirkung entfaltet
– der Ausspruch des griechischen
Philosophen Solon kurz vor seinem
80. Geburtstag: γηράσκω δ' αἰεὶ πολλά
διδασκόμενος (gerasko d’aei polla didaskomenos) – ich werde alt und lerne stets
noch viel hinzu. Speziell im Alter hat es mich mit Freude erfüllt, dass ich für
mein werk die eine oder andere Ehrung erhalten habe, zu denen nach meiner
Emeritierung in zürich in besonderer weise meine drei Altersprofessuren in
 Aalborg, basel und odense und zuletzt der 2020 verliehene Lifetime Achievement
Award des European network for hyperkinetic Disorders (EunEthYDiS)
 gehören. 

SE n i o r A r b E i t i n Dä n E m A r k u n D D E r Sc h w E i z 389

2018 beim
Symposium
aus Anlass 
des 75. 
Geburtstags

urkunde für 
den Lifetime
Achievement
Award von 
EunEthYDiS



390



391

DIE 
STEINHAUSEN-SAGA



392



DI E ST E I N H AU S E N-SAG A 393

Ein 
bemerkenswerter

Ort
Zugegeben, der Ortsname «Steinhausen» ist weit verbrei-

tet. Zwischen Namibia und Mecklenburg-Vorpommern
schmücken sich mindestens 15 Orte oder Stadtteile mit

unserem Familiennamen. Das hat omas Steinhausen inspi-
riert, über erstaunliche Entdeckungen aus der Kleinstadt Stein-
hausen in der Altmark zu berichten und diese seinem Bruder
Hans-Christoph zur Kenntnis zu geben. In der geographischen
Mitte von Hamburg, Hannover und Berlin gelegen, nahe Sten-
dal, kann diese Ortschaft ein großes Medienangebot vorweisen.
Ob die «Hirnheimer Rille», der «Zwerchfelder Bote» oder die
«Linke Klappe» - alle Titel bieten den Lesern kuriose Geschichten
und mysteriöse Entdeckungen aus ihrer Heimat. Da sind die
uralten Tonscheiben aus der Hirnheimer Höhle, der schach-
spielende Pudel Cäsar und der hier ansässige Kurfürst Otto XI.
derer von Klöte und Steinhausen. Ein weiteres Phänomen ist
das natürliche Vorkommen an Cannabis Sativa, das seit dem
zwölften Jahrhundert von einheimischen Bauern kultiviert wird
und heute weltweiten Ruhm für medizinische erapien genießt.
Im Stadtbuch haben sich einige hochkarätige Persönlichkeiten
eingetragen, so zum Beispiel Gottfried Wilhelm Leibniz. Als
Dank für die erfolgreiche Heilbehandlung seiner Prostatabe-
schwerden hat er der Stadt die «Wasserspiele von Unternierental»
geschenkt. Oder Sigmund Freud, der hier «mit etwas erweiter-
tem Bewußtsein» die Grundzüge seiner «Traumdeutung» verfasst
hat. Steinhausen ist ein faszinierender Ort, der noch viele zu
entdeckende Geheimnisse birgt - wie die Zukunft zeigen wird.
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Ein reales und bleibendes Steinhausen mit zwei Generationen von Steinhausen
im Sommer 1978 – über dem Ortsschild nur angedeutet 

der Helm des Kirchturms der eindrucksvollen Wallfahrtskirche aus dem 
Barock, die das kleine Dorf überstrahlt.

Statt eines Nachworts
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